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Wilſon und der Bindeſtrich. 


ie Empörung des Nichts⸗als⸗Amerikaners gegen den Binde⸗ 
ſtrich⸗Amerikaner iſt nicht unbegreiflich. Wer das Bürger⸗ 

recht erwirbt, ſollte einſehen, daß er mit dieſem Schritt endgiltig 
aus der alten Gemeinſchaft ausſcheidet und in eine neue eintritt. 
Sobald die Intereſſen dieſer beiden Gemeinſchaften einander ſo 
widerſprechen, daß ein Ausgleich unmöglich iſt, muß er ſich für 
die neue entſcheiden. Man kann nicht zween Herren dienen. Und 
wir müſſen zugeben, daß viele Deutſche (und nicht minder viele 
anderen Nationen Angehörige) das amerikaniſche Bürgerrecht 
gleichſam mechaniſch oder in bewußt eigennütziger Abſicht erwer⸗ 
ben, ohne ſich über die Folgen dieſes Schrittes klar zu werden. 
Sie ſagen ſich nicht, daß er eine tiefgehende individuelle Aende⸗ 
rung, beinahe eine Neugeburt vorausſetzt. Wer Amerikaner wird 
oder zu werden verſucht, ſollte wiſſen, daß dieſer Werdeprozeß, der 
ſich nicht von heute auf morgen vollziehen kann, eine Abkehr von 
vielen deutſchen Ueberlieferungen bedeutet. Wer Amerikaner wird, 
muß zu glauben bereit ſein, daß die republikaniſche Staatsform 
der monarchiſchen überlegen, daß die Herrſchaft der Majorität der 
einer Minorität vorzuziehen iſt; daß die Oeffentliche Meinung 
oder der „Wille der Nation“ untrüglich feſtgeſtellt werden kann 
und daß ihm Weisheit innewohnt; daß die Menſchen mit an⸗ 
nähernd gleichen Qualitäten und völlig gleichen „Rechten“ ge- 
boren werden; daß die Frauen das ſittlich höher ſtehende Ge- 
ſchlecht ſind; daß die Menſchheit fortſchreitet und Amerika an der 
Spitze der. Civiliſation marſchirt; daß Kaſten⸗ und Klaſſengeiſt 
ſchädlich, Sonderrechte verderblich wirken; daß die Jugend un- 
abhängig“, alſo zuchtlos aufwachſen müſſe; daß das Alter meiſt 
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auf der Seite des Vorurtheils, die Jugend auf der Seite der 
Wahrheit ſtehe; daß Krieg und Kriegbereitſchaft ein Unrecht und 
ein Uebel, Friede und Friedensliebe ein Segen und ein Verdienſt 
ſeien; daß „success“ jedem Tüchtigen das einzig erſtrebenswerthe 
Ziel ſei und daß er ſich in „cash“ ausdrücke; daß das Leben des 
Handelnden dem des Betrachtenden vorgezogen werden müſſe; 
daß dem Leben das Tempo den Reiz verleihe; daß Verſenkung 
in jenſeitige Möglichkeiten ein Zeitverluſt, Kirchenbeſuch aber re⸗ 
ſpektabel ſei und ſchon hienieden, nicht drüben nur, Zins trage. 
Ein ſolcher Katalog, der amerikaniſchen Theorie oder Praxis 
entnommen, könnte Seiten lang fortgeſetzt werden und würde 
gewiß manche merkenswerthe Antinomie ergeben. Doch das An⸗ 
geführte genügt, um die Theſe zu erhärten, daß der Erwerbung 
des Bürgerrechtes eine Umwandlung vorangehen oder folgen ſollte. 
Denn die erwähnten Ideen ſind, wie mir ſcheint, Grundthat⸗ 
ſachen der amerikaniſchen Seele geworden, und wer ſie nicht theilt, 
mag wohl Amerikaner heißen, wird aber kein Amerikaner (des 
Jahres 1915) ſein. Die zeitliche Einſchränkung iſt nothwendig, 
weil alle dieſe Ideen ſich wandeln werden: der Amerikaner von 
2015 wird von dem unſerer Zeit viel mehr abweichen als der von. 
heute von dem des Jahres 1815 (wenn mein Auge nicht trügt). 
Wünſchenswerth alſo iſt, darin müſſen wir den Nativiſten 
Recht geben, daß der Deutſche, der das amerikaniſche Bürgerrecht 
erwirbt, hierin nicht nur eine Maßregel äußerer Konvenienz 
ſieht, ſondern dieſen Nationalitätwechſel genau ſo ernſt nimmt, 
wie er den Glaubenswechſel nähme. Fit es nicht ſeltſam, daß 
MWenſchen, die den Wechſel der Religion lange und reiflich be- 
denken würden, ſich ſo leicht, ſo bedenkenlos zu einem Natio⸗ 
nalitätwechſel entſchließen? Und doch iſt die Thatſache, daß Je⸗ 
mand Katholik oder Proteſtant iſt, ihm gewiß nur in ſeltenen 
Fällen ſo wichtig wie ſein Deutſchthum oder ſein Amerikanismus. 
Trotz dieſem Zugeſtändniß aber darf Niemand behaupten, 
daß Deutſch⸗Amerikaner ihre Pflicht gegen das Adoptivland ver⸗ 
letzt oder vernachläſſigt haben. Dieſe Behauptung iſt auch von 
ernji zu nehmenden Amerikanern früher niemals aufgeſtellt wor 
den und bedurfte bis jetzt keiner Erörterung. Wie kommt es nun, 
daß der (deutſche) Bindeſtrich⸗Amerikaner ſich plötzlich in einen 
Konflikt der Pflichten verſtrickt fühlt und daß er ſich ſchroff gegen 
das offizielle Amerika wendet? Wir Deutſche behaupten, daß 
die Regirung, daß vor allen Anderen der Präſident die Schuld 
trägt. Die Meiſten von uns meinen, daß Mr. Wilſon die Aus- 
fuhr von Munition und Waffen verbieten laſſen mußte. Ich 
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glaube Das nicht, bekenne mich vielmehr zu der Anſicht, daß 
Staatsſekretär Lanſing die Berechtigung der Munition⸗Ausfuhr 
in ſeiner Note an Heſterreich-Ungarn überzeugend nachgewieſen 
hat. Ich glaube aber, daß nicht ein einziger denkender Deutſch⸗ 
Amerikaner in dieſem Lande lebt, der den Präſidenten nicht der 
Schwäche gegenüber England ziehe. Vielleicht wäre es möglich 
geweſen, zu einem Kompromiß zu gelangen, die engliſche Blockade 
zu mildern und den deutſchen Anterſeekrieg zu vermeiden, wenn 
micht Mr. Wilſon von vorn herein darauf verzichtet hätte, irgend- 
wie auf England zu drücken. Dabei beharrte er doktrinär auf 
feiner Meinung, daß jeder Amerikaner das Recht habe, auf einem 
beliebigen Schiff, jet es auch bis an den Rand mit Wordwaffen 
gefüllt, durch die Kriegszone zu fahren; er geißelte Deutſchlands 
Taktik als „geſetzwidrig“ und „unmenſchlich“ und bezeichnete die 
inzidentelle Vernichtung amerikaniſchen Lebens als Kriegsgrund 
(„decidedly unfriendly action“). Alles, um die Situation zwiſchen 
beiden Ländern bedrohlich zu geſtalten. (Zuvor hatte er, in Phila- 
delphia, geſagt, es gebe Fälle, in denen ein Mann „zu ſtolz ſei, 
zu fechten “.) Nebenbei wurde manchmal offiziög die Nachricht 
aufgetiſcht, der Präſident arbeite an einer energiſchen Note an 
England. Bisher iſt ſie noch nicht aus dem Haupt dieſes Jupiter 
hervorgegangen; und kommt ſie, ſo wird ſie ſchwerlich der ge⸗ 
panzerten Athene gleichen. (Der November hat ſie, endlich, ge⸗ 
bracht; fie foll ziemlich ſcharf fein, ift aber im Wortlaut noch nicht 
von Deutſchen nachprüfbar.) 

Die Nichts⸗als⸗Amerikaner haben gegen dieſe Haltung nicht 
proteſtirt. Sie haben nur immer wieder, ganz undemokratiſch, 
ganz unamerikaniſch, erklärt, ſie würden zum Präſidenten ſtehen. 
Dies Schaufpiel, ſchon in einer Monarchie kläglich, wirkt in dieſem 
Lande des „government by the people“, in der Periode des Re- 
ferendums und der Richterabſetzung durch das Volk, geradezu 
grotesk. Wenn unſere hervorragendſten Bürger in der ernſteſten 
Lage, die ſeit ſechzig Jahren war, keine eigene Meinung ha⸗ 
ben und ſich der Entſcheidung des Präſidenten ſubmiſſeſt beu⸗ 
gen, noch bevor ſie wiſſen, in welchem Sinn er ſich entſchließen 
werde, fo iſt die Demokratie, wie Rabelais ſagt, „nicht einen 
Zwiebelſchelff werth“. Der Präſident, dem Mancher hier die ganze 
Unbelehrbarfeit eines ſeit Jahren im Amt ſitzenden Ordinarius 
von Quarta zuſchreibt, iſt klug genug, ſich als den Diener der 
Oeffentlichen Meinung zu geberden; und die Oeffentliche Mei» 
nung winſelt zurück: „Wie Du befiehlſt, mein hoher Herr!“ 

Von dieſer Seite alſo, Das ſahen wir, hatten wir nichts zu 
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erwarten. Was Anderes ſollte, konnte nun geſchehen, als daß 
die Deutſchen verſuchten, ſich zu organiſiren, auf die Preſſe ein⸗ 
zuwirken, Redner und Abgeordnete zu gewinnen? Was jeder 
Truſt thut, was jede Geſchäftsgruppe in kleinerem oder größerem 
Umfang zu thun verſucht: Das ſoll uns, im klaſſiſchen Lande des 
„pull“ und des „lobbying“, als Verbrechen angerechnet werden? 
Es wäre doch mehr als ſeltſam, wollte man verſuchen, die Pro- 
paganda der Deutſchen mit anderem Maß zu meſſen als die der 
Engländer. Iſt es etwa antiamerikaniſch, zu glauben, daß gutes 
Einvernehmen mit Deutſchland den Vereinigten Staaten nur 
nützen könne? Antiamerikaniſch wäre es freilich, wollten die 
Deutſchen verſuchen, die Vereinigten Staaten in den Krieg zu 
verwickeln; aber ein ſolcher Verſuch müßte doch erſt, und zwar als 
ein Verſuch mit tauglichen Mitteln, nachgewieſen werden. Kein 
Ernſter hat daran gedacht. Fanatikergeſchwätz beweiſt nichts. 
Die Nichts⸗als⸗Amerikaner haben die ihnen unbequeme Ent- 
wickelung lediglich ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Hätten die Zeitungen 
und Zeitſchriften eine unparteiiſche Haltung bewahrt oder nur 
nach einer ſolchen getrachtet, jo wäre die Erbitterung der Deut- 
ſchen nicht auf dieſen Grad geſtiegen. Aber gerade die vor- 
nehmen“ Zeitſchriften, wie Atlantic Monthly“ und „North Ameri- 
can Review“ haben ſich fo unvornehm wie möglich benommen, 
wenn Vornehmheit Geſinnungfreiheit und Billigkeit des Urtheils 
bedeutet. Und fo ſagte ſich jeder Deutſch-Amerikaner, daß ftum- 
mes Zuſchauen frevelhaft ſei und daß man ſich zuſammenſchaaren 
müſſe. Wir haben eben jo viel Redt, unſer Weſen hier zur 
Geltung zu bringen, wie der Engländer oder irgendeine andere 
Nationalität. Kein Deutſcher, der das amerikaniſche Bürgerrecht 
erwirbt, verpflichtet ſich durch dieſen Entſchluß, Anglomane zu 
werden und ſo faſzinirt nach England hinüber zu ſtarren, wie die 
Ariſtokratie Boſtons und die Hohe Finanz New Vorfs thut. Die 
Erfahrungen des letzten Jahres müſſen jeden Deutſch⸗Amerikaner 
darüber belehrt haben, daß Organiſation das erſte und letzte Wort 
ift. Nur, freilich, ſollte diefe Organiſation fo gehalten fein, daß 
ſie es jedem wirklich unabhängig denkenden Amerikaner ermög- 
licht, ihr mit gutem Gewiſſen beizutreten. Weder dürften Deutſch⸗ 
lands kontinentale Intereſſen zum Angelpunkt des Wollens ge- 
macht noch dürfte in ihr Haß und Feindſchaft gegen andere Völker 
gepredigt werden. Sonſt kann dieſe Neue Welt ſie nicht ertragen. 
Die Deutſch⸗Amerikaner müſſen ausſprechen: „Wir wollen 
Frieden und Freundſchaft zwiſchen Amerika und Deutſchland er⸗ 
halten und fördern. Wir wollen jede Regirung unterſtützen, die 
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nach dieſen Grundſätzen handelt, jede Regirung bekämpfen, die 
ſich von ihnen entfernt. Wir wollen verſuchen, zutreffende An⸗ 
ſchauungen über deutſches Weſen und deutſche Ziele zu verbreiten, 
ohne deshalb zu verkennen, was wir anderen Nationen ſchuldig 
ſind, und uns ſtörriſch und überheblich von ihnen abzuſchließen. 
Wenn wirklich deutſche und amerikaniſche Intereſſen unverſöhn⸗ 
lich zuſammenprallen, ſo ſind wir entſchloſſen, uns als gute Ameri⸗ 
kaner zu bewähren; aber einer dahin neigenden Entwickelung 
werden wir, gerade weil wir zu ſo ſchwerem Opfer bereit ſind, 
mit allen geſetzlichen Mitteln vorzubeugen ſuchen. Wir könnten 
micht zugeben, daß wir in Abweſenheit des Kongreſſes vom Präſi⸗ 
denten feſtgelegt und in einen Krieg hineingetrieben werden, der 
für beide Länder ein furchtbares Unglück wäre.“ Durch feine meri- 
kaniſche Politik hat Präſident Wilſon das Recht verwirkt, in ſeiner 
Behandlung auswärtiger Fragen auf willige Nachfolge zu rech⸗ 
nen. Er iſt ein Meiſter in der ſchlimmen Kunſt, das Land zu. 
binden und die Nachfolger zu bebürden. Die „moraliſchen Er⸗ 
oberungen“, die er jetzt wieder durch Einbeziehung der ſüdameri⸗ 
kaniſchen Staaten in die Mexiko⸗Aktion gemacht hat, werden ſich 
in nicht ferner Zeit in Verluſte umwandeln, wenn die Vereinigten 
Staaten genöthigt find, zur Realpolitik überzugehen und ihre 
Vorzugsſtellung in Mexiko geltend zu machen. Die Intervention 
ift unvermeidlich und eine „idealiſtiſche“ Intervention ift unmög⸗ 
lich. Ein Präſident hat nicht das Recht, das Blut auch nur eines 
amerikaniſchen Soldaten für andere als nationale Zwecke zu 
opfern, mag auch ſein Herz noch ſo warm für den mexikaniſchen 
Hörige.r Schlagen. Er opfere fein Herzblut, nicht das des Volkes. 
Dies nebenbei; doch war die Abſchweifung zur Charakteri⸗ 
ſirung des Präſidenten nothwendig. Niemand kann verlangen, 
daß die Deutſch⸗Amerikaner blindlings einem Wann folgen, der 
einen Mangel an politiſchem Inſtinkt ſo deutlich bekundet hat. 
Die Deutſch⸗Amerikaner wollen nichts als gleiches Recht für Alle. 
Freilich aber auch das Recht zur Oppoſition, das Redt, zu rufen: 
„Fort mit Wilſon!“ Nicht, weil feine Adminiſtration für Oeutſch⸗ 
land, ſondern, weil ſie für Amerika gefährlich iſt. 
Evanſton, Ill. Eduard Goldbeck. 
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Der Schreiber dieſes von deutſchem Zorn diktirten Artikels lebt 
in den Vereinigten Staaten, iſt aber nicht ihr Bürger. Er wird gewiß 
gern hören, daß aus ſeiner Heimath noch nicht die Hoffnung gewichen 
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it, auch mit Herrn Wilſon leidlich auszukommen (deſſen Willen zu 
würdiger Verſtändigung wir einſtweilen nicht anzweifeln dürfen und 
deſſen Wiederwahl drüben Viele wahrſcheinlich dünkt). Daß ſich dieſe 
Hoffnung erfülle, wünſchen wir auch, damit den Deutſch-Amerikanern 
ein Pflichtenzwiſt oder, mindeſtens, ein Gefühlszwieſpalt erſpart bleibe, 
der ſie dem Land ihrer Geburt oder dem ihrer Wohnſitzwahl all— 
mählich entfremden müßte. Gehts nach dem Wunſch redlicher Deut- 
ſchen und kluger Amerikaner, ſo verblaßt der Bindeſtrich nicht. 


S2 


Geſchlechtliche Aufklärung.“) 


njere Zeit hält die geſchlechtliche Aufklärung für nöthig. 

Was ſie aber unter dieſem Deckmantel bietet, iſt geſchlecht⸗ 
liche Verwirrung. Die Wünſche kommen von mißvergnügter Seite 
und begünſtigen daher die körperlich und ſeeliſch irgendwie nicht 
ganz Vollwerthigen. Sie wollen das junge Mädchen nicht mit 
der verſchiedenen Geſchlechtsnatur von Mann und Weib bekannt 
machen, was vielleicht heilſam wäre; im Gegentheil: ſie ſuchen vor 
dem Auge des Mädchens dieſen Anterſchied zu verwiſchen und es 
mit falſcher Voreingenommenheit in das Leben zu ſtellen. Daher 
heute die furchtbaren Enttäuſchungen und unmöglichen Anſprüche 
der Frau in der Ehe. 

Die Scheidung der Frauen in Welt und Halbwelt entſpricht 
durchaus nicht einem verdorbenen oder überfeinerten Empfinden, 
ſondern ſtammt aus der tiefſten Urfprünglichfeit männlicher Werz 
thung. Daß den ſelben Mann draußen ein Verhalten flüchtig 
locken kann, vor dem ihn innerhalb ſeines Hauſes ekeln würde, 
wird und ſoll den meiſten Frauen unverſtändlich bleiben. Es iſt 
aber das rein Natürliche; und nur Heuchelei läßt es heute viele, 
beſonders „moderne“ Männer überſehen. Der Bauer, der in der 
Stadt den Lockungen eines Dirnchens unterlegen iſt, würde ſeine 


*) Diefer Aufſatz wurde vor dem Krieg geſchrieben. Der hat auch 
die Frau ſchnell geläutert und auf den Poſten geſtellt. Um den Rüd- 
fall in die alten Irrthümer zu hindern, dürfte ihre koche Wider⸗ 
legung dennoch zeitgemäß ſein. 
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Bäuerin aus dem Ehebett werfen, wenn ſie ihm ähnliche Freuden 
anböte. Genau ſo zwiefach iſt das Empfinden des Seemannes 
in der Hafenſtadt und daheim. Darin liegt nichts, Lebemänniſches“. 

So lange die Welt ſteht, hat es Frauen gegeben, die ihr 
Triebleben dem Sittengebot der Einehe nicht unterzuordnen ver⸗ 
mochten. Nie ſind ſie für ganz vollwerthig genommen worden; 
daß man ſie aber als den Auswurf betrachtet und oft dazu macht, 
iſt die Folge einer widernatürlichen, heuchleriſchen Entwickelung 
der letzten Jahrhunderte. Dagegen wird jetzt von verſchiedenen 
Seiten angekämpft; und es wäre zu begrüßen, wenn hier wahr- 
haft aufklärend, nicht verwirrend gewirkt würde. Statt das He⸗ 
tärenthum als eine menſchliche Nothwendigkeit zu betrachten, will 
man es als ſoziale Erſcheinung beſeitigen, während es in Wirk⸗ 
lichkeit eine unvermeidliche pſychologiſche Spielart iſt. Gewiß wird 
die einzelne Hetäre oft aus ihrer unnöthig qualvollen Lage auf 
die Gaſſe getrieben. Aber faſt niemals haben ſich Mädchen aus 
Noth zum Dirnenthum entſchloſſen, vielmehr ſind es immer ihre 
Triebe, die fie dorthin führen und deren Wahlloſigkeit ihnen nach 
her ohne Schwierigkeit erlaubt, ſich ſo ziemlich Jedem hinzu⸗ 
geben, der zahlt. Frauen, die dagegen einen triebhaften Wider- 
willen haben, verhungern lieber mit ihrem Kind, als daß ſie auf 
die Gaſſe gehen, oder es bleibt bei fruchtloſen Verſuchen. 

Nun könnte das natürliche Hetärenthum der dazu Peran- 
lagten bei richtiger Einordnung nicht nur faſt gefahrlos ſein, ſon⸗ 
dern es iſt ſogar nothwendig zur Erfüllung der Begierden des 
noch nicht ehereifen Mannes. Er wird dadurch verhindert, aus 
bloßer Brunſt zu früh eine Lebensgefährtin zu nehmen und ver⸗ 
muthlich die falſche; die für die Ehe geeigneten Mädchen aber 
werden durch die Hetären vor den Angriffen der jungen Männer 
geſchützt. Wo ein allzu entwürdigtes Hetärenthum den feiner em⸗ 
pfindenden Mann abſtößt, iſt er gezwungen, ſeine Begierden in 
die Familie zu tragen; dort entſteht dann jene heimliche Verderbt⸗ 
heit, die man in angelſächſiſchen Ländern beobachten kann. Eine 
noch wenig beachtete Bedeutung des Hetärenthums liegt auch 
darin, daß es für nicht wenige Männer mit hohen Zielen (Scho⸗ 
penhauer) die Zwiſchenſtufe zur völligen Enthaltſamkeit bildet. 
Es ſchützt fie vor ſtörenden Weibergeſchichten und Eheverwicklun⸗ 
gen, ohne ſie Brunſt leiden zu laſſen. Darum wird ja auch das an⸗ 
erkannte, käufliche Hetärenthum jo febr von der Frauenbewegung 
angegriffen. So lange ſich noch „Strikebrecherinnen“ finden, die 
dem Mann erlauben, ſich von dem Drang ſeiner Triebe zu be⸗ 
freien, ohne dafür die Frau in ſein eigentliches Leben eindringen 
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zu laſſen, iſt die Frauenherrſchaft noch nicht vollkommen. In den 
angelſächſiſchen Ländern, wo das Hetärenthum beſonders entwür⸗ 
digt iſt, liefert daher den Mann ſein ſtets unbefriedigter Trieb 
den Bedingungen der kühl berechnenden Weibchen aus. Darum 
iſt Amerika das Paradies der Frauen. 

Schwarzſeher behaupten, in jeder Frau ſchlafe die Dirne. Es 
dürfte richtig ſein, daß die anſtändige Frau, alſo eine, bei der die 
Triebe erſt durch Liebe geweckt werden, durch die Geſittung ge⸗ 
züchtet worden iſt. Wird ein Wädchen aufſichtlos ſchlechten Ein⸗ 
flüſſen preisgegeben, ſo mögen in ihr vielleicht wirklich dirnen⸗ 
hafte Züge entwickelt werden können. Das beſorgt heute in Eng⸗ 
land der Flirt. Die jungen Mädchen ſuchen dort auf Dirnenart 
möglichſt viele junge Männer anzuziehen; viele unter ihnen be⸗ 
nutzen die Wirkung ihrer Reize auch zum Erzielen wirthſchaft⸗ 
licher Vortheile, und wäre es nur die Bezahlung von Schulden 
im Bridgeſpiel. Manche dieſer jungen Damen unterſcheiden ſich 
von den wirklichen Dirnen nur dadurch, daß ſie weniger geben 
als nehmen. Wer fein zu unterſcheiden weiß, wird dieſe Art des 
heimlichen Hetärenthums für viel unſittlicher und auch viel mehr 
zerſetzend halten, obwohl oder gerade weil es unter dem Deckmantel 
der Familie geſchieht. Auch das Hetärenthum der genußſüchtigen 
verheiratheten Frau gehört hierher, die ſich der anerkannten Dirne 
für überlegen glaubt, weil ſie von ihren Liebhabern kein Geld 
annimmt. Welch eine Selbſtbelügung! Sie iſt viel ſchlimmer als 
die wirkliche Hetäre, die von dem ſelben Mann, dem ſie ſich giebt, 
ihren Anterhalt oder Theile ihres Unterhalts empfängt. Die treu⸗ 
loſe Ehefrau dagegen empfängt meiſt den Unterhalt von einem 
Anderen, dem ahnungloſen Gatten, und dieſer Betrug iſt gewiß 
mehr zu verurtheilen als das offene Handeln der wirklichen He- 
täre. Am Allerſchlimmſten aber iſt das Hetärenthum, welches 
heute frech mit Weltanſchauungforderungen, „neue Ethik“ ge⸗ 
nannt, in die Deffentlichfeit tritt und für ein ungeregeltes Trieb- 
leben die Rechtfertigung durch eine neue Sittlichkeit verlangt. 

Wir kommen alſo zu dem Schluß, daß von allen Formen des 
Hetärenthums die heute ausſchließlich dazu gerechnete, die Dirne, 
die harmloſeſte iſt. Aus dieſem Grund wäre allerdings eine Er⸗ 
neuerung der ſittlichen Werthung erwünſcht. Die wirkliche Dirne 
heuchelt weder Reinheit wie das flirtende Mädchen der Gefell- 
ſchaſt, noch rühmt fie ſich der „völligen Anintereſſirtheit“ ihrer 
Bingäbe, noch vektangr'ſie um ihres Vandwekrs weinen eine zem⸗ 

werthung der Werthe; im Gegentheil: ihre ſittlichen Urtheile find 
oft ſehr gerade und natürlich. Sie hält ihr eigenes Handeln im 
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Grund für ſchlecht, doch für entſchuldbar, weil ſie ja Keinem zur 
Rechenſchaft verpflichtet ift; für den „unlauteren Wettbewerb“ 
aber, den ihr das Flirtmädchen, die Ehebrecherin und die Welt⸗ 
anſchauunghure machen, findet ſie meiſt treffende Bezeichnungen. 
Sie iſt in ihrem Gefühl viel weniger entartet als Jene und hat 
in viel höherem Maß ein Recht auf unſere Theilnahme und un⸗ 
ſer Mitgefühl. Was ſie hoch über die Anderen ſtellt, iſt dieſe 
Thatſache: fie weiß, daß fie eine Dirne ift, und im Augenblick, wo 
ihr eine echte Liebe voͤn einem ihr auch Eindruck machenden Mann 
entgegengebracht wird, ſteigt Alles, was in ihr gut iſt, empor; ſie 
wird dann ihr Dirnenthum haſſen, in beſonderen Fällen ſogar 
endgiltig überwinden, niemals aber grundſätzlich ein Recht auf ihr 
Dirnenthum gegenüber der Geſchlechtsfreiheit des Mannes be». 
haupten, wie es die von der Gleichheit der Geſchlechter überzeugte 
Dame, die ſich auslebt, oder die Weltanſchauunghure zu thun 
pflegen. Wer wagt, durch eine große Liebe eine reuige Magda⸗ 
lena zu erlöſen, hat ein feierliches Schickſal, das ihn zu den tief⸗ 
ften Schauern führen kann. Man denke an Doſtojewſkijs „Ras⸗ 
kolnikow“ oder an Toiſtois „Auferſtehung“. Wer aber die Halb- 
jungfrau, die bewußte Erotikerin oder die neue Ethikerin an ſich 
fettet, ift einſach der dumme Kerl, der höchſtens Mitleid erweckt, 
weil er Alles, ſeine Perſönlichkeit, ſeinen Namen und ſein Gut, 
für Die einſetzte, die ein Anderer für nichts haben konnte. Man 
beobachte ihn, wie er, die neue Weltanſchauung ſeiner Frau mit 
ſaurem Geſicht vertretend, in den Ecken der Ballſäle herumſteht, 
während ſie im Meer ihres läppiſchen Vergnügens plätſchert. 
Wer die Dirne erlöſt, bekommt Etwas von ihr, was kein Anderer 
beſeſſen hat, ihre tief verborgene Reinheit; jene andere Frauen 
aber ſind der Reinheit überhaupt unfähig, weil ſie ja in ihrer 
Selbſtverblendung nicht begreifen, daß fie Dirnen find. Sie tragen 
das Dirnenthum mit in die Ehe. Sie können nicht büßen, da 
ihre Frechheit ſie verhindert, eine Schuld zu ſehen. Sie ſind ewig 
unerlösbar, weil ihr Herz von falſchen Lehrſätzen umſtrickt iſt. 
Geſchlechtliche Aufklärung ſollte deshalb zu dem Entſchluß 
führen, das Hetärenthum nicht zu unterdrücken oder wegzuleugnen, 
ſondern es als Thatſache anzuerkennen, ihm aber ſeine Grenzen 
anzuweiſen. Unfittlihe Wirkung hat es nur dann, wenn es in 
die Familie eindringt. Daß die Familie hetäriſch veranlagte 
Mädchen und Frauen mit Grauſamkeit ausſtößt, iſt vollkommen 
berechtigt. Zu beklagen iſt nur, daß dieſe Grauſamkeit heute nach⸗ 
gelaſſen hat. Warum aber dieſe Frauen dann, nachdem ſie von 
der Familie gelöſt ſind, weiter gequält und verfolgt werden ſollen, 


200 Die Zukunft. 


iſt nicht einzuſehen. In dem Augenblick, wo ſie ihre wahre Stel— 
lung gefunden haben, erfüllen ſie eine ſoziale Nothwendigkeit. 
Das muß anerkannt werden, ohne daß man ſie darum den an⸗ 
ſtändigen Frauen gleich achten ſoll, wie die Mutterſchützlerinnen 
verlangen. Dafür, daß ſie nicht die Würde der tugendhaften Frau 
beſitzen, haben ſie das Glück des Sinnenlebens, das ſie ja ſelbſt 
über Alles begehren; dafür, daß die frei herumſchweifenden unter 
ihnen der körperlichen Unterſuchung unterworfen fein müſſen, 
ſollte man ihnen auch einen beſonderen Schutz angedeihen laſſen. 
Nicht die Dirne ift heute das Uebel, ſondern, daß fie fo tief ent- 
würdigt „et. Dieſe Entwürdigung aber liegt nicht in der Aufſicht, 


iin der uuss ber pe ihrer Géfahrlichtert wegen uflrefitegt, jonver: 
Dirne zwingt, beutung durch den Geſchäftsgeiſt, der die einzelne! 
möchte. Sie ſich zehnmal öfter preiszugeben, als ſie eigentlich 
3 ausgeliefert iſt Wirthen und Geſchäftsleuten aller Art ſo wehrlo 
n und ſich in und verſchuldet, daß ſie ſich meiſt nicht helfen kan 
ihren Trieben ihrem Gewerbe aufreibt, das, in natürlichem, alſo 
igen brauchte. entſprechendem Umfang ausgeübt, ſie nicht zu ſchäd 
Zuſtand der Daß ſie dadurch viel leichter erkrankt und in einer 
it gleichgiltig Verzweiflung geräth, wo ihr die eigene Geſundhe 
berall, beſon⸗ wird, iſt klar. Die ſittliche Verwirrung, die heute ü 
des Dirnen⸗ ders auch bei den Behörden, in der Beurtheilung 
t den Frauen weſens beſteht, nützt nur den Wirthen. Man verbiet: 
ierteln, inner⸗ das natürliche Beiſammenwohnen in abgegrenzten V 
nießen könn⸗ halb derer ſie eine ziemlich vollſtändige Freiheit ge 
achtlokale, die ten, erlaubt aber in allen Gegenden der Stadt Ne 
des geſchlecht⸗ ungeheures Geld einbringen, wo aber das letzte Ziel 
he Dies mög⸗ lichen Zuſammenſeins nicht erreicht werden kann. E 

Vermiether, lich iſt, müſſen erſt noch Kraftwagenunternehmer, 
ß nur ein ge- allerlei Schmarotzer und Eckenſteher verdienen, ſo do 
des gehetzten ringer Theil des Verausgabten wirklich in die Hände 
ten leben. Mädchens gelangt, von deffen Reizen ganze Schich 
8 und Tanz⸗ 7 Dadurch, daß alle diefe Lokale, Bars, Kabaret 
ı jie oft auch häuſer mitten in die Städte verſtreut ſind, werder 
ſehen wollen. von Ehefrauen beſucht, die „Das“ doch auch einmal 
os wäre), und Selten begnügen fie ſich mit einem Mal (was harml 
nächten, dieſe ſo ſieht man denn heute, beſonders in den Samstag 
Männer im = Orte mit Frauen angefüllt, die in Geſellſchaft ihrer 
nd fie ſich im Verhalten den Dirnen nachzuahmen trachten, währe 
lche die Dirne Grund ihrer Seele für anſtändige Frauen halten, we 
mögen, kann verachten. Was ſie als Gattinnen und Mütter ſein 


rden all dieſe der Kenner aus jeder ihrer Bewegungen ſehen. Wü 
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dem Vergnügen dienenden Orte, auch Kabarets und Tanzhäuſer, 
an beſtimmte Viertel der Stadt gebunden, dann wäre ausge- 
ſchloſſen, daß ſich dort Familien einniſteten. Innerhalb jener 
Viertel aber könnte dann eine gewiſſe Freiheit herrſchen und die 
Tänze ſelbſt brauchten nicht von einem zu ſittenſtrengen Auge 
beurtheilt zu werden. Ob die Frauen oder Mädchen dort ein- 
zeln oder gemeinſam wohnen wollen, könnte freigeſtellt ſein; nur 
müßten fie vor jeglicher Ausbeutung durch Gaſtwirte, Rupple- 
rinnen, Händlerinnen und Zuhälter geſchützt werden. Wenn der 
männliche Gaſt nicht länger gezwungen wäre, für nichtswürdige, 
geſundheitſchädliche Verpflegung Wucherpreiſe zu zahlen, ſo käme 
auch ein ſolches Mädchen ſchneller zu Dem, was es braucht, ohne 
fid vorher in zweifelndem Warten zu erſchöpfen, ob der, Kavalier“, 
nachdem er vom Wirth gerupft worden iſt, auch noch Etwas für 
fie übrig haben wird. Die Mädchen ſelbſt würden durch die Un- 
geſtörtheit ihrer Wohnungen nicht zu dauerndem Aufenthalt im 
Gaſthaus veranlaßt und weniger oft dem Alkohol verfallen. Was 
fie heute neben der wirthſchaftlichen Ausbeutung beſonders 
entwürdigt, ift nicht die ihrem Weſen durchaus natürliche Preis⸗ 
gabe gegen Entgelt, ſondern die ſchauderhafte ſittliche Verwirrung, 
die ſich in ihrer Beurtheilung äußert und die nur dem gewiſſen⸗ 
loſen Geſchäftsmann Nutzen bringt; er, der durch die Ausſtellung 
ihrer Reize wohlhabend wird, hält ſich dabei nicht etwa für einen 
Hurenwirth. Der Beſitzer eines berliner Nachtkaffeehauſes, das 
in Sonnabendnächten mit Huren vollgepfropft iſt, würde ſich durch 
dieſes Wort ſchwer beleidigt fühlen. 

Die geſchlechtliche Aufklärung, deren drittes Wort Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, kümmert ſich in Wirklichkeit allzu wenig um die wirk⸗ 
lichen Ergebniſſe der Forſchung; ſonſt müßte ſie die Kenntniß 
zu verbreiten ſuchen, wie grundverſchieden Mann und Weib ge⸗ 
ſchlechtlich veranlagt ſind. Bei der Frau iſt das Geſchlecht der 
Mittelpunkt, bei dem Mann liegt es am Rand feiner Perſönlich⸗ 
keit. Aus dieſem Grund iſt das Geſchlechtsleben, das ſie erwählt, 
für die Frau entſcheidend, für den Mann aber nur einer unter 
mehreren wichtigen Umſtänden. Die Blüthen des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes zeichnen fih durch Keuſchheit, Liebesfähigkeit und Müt- 
terlichkeit aus; aber nie waren ſie geſchlechtlos (was etwas An⸗ 
deres ijt als keuſch). Dagegen find unter den Männern von Be- 
deutung alle Spielarten der Geſchlechtlichkeit vertreten. Der jün- 
gere Pitt und Kant waren vollkommen ungeſchlechtlich und uns 
fähig. Das Selbe mag von manchen trefflichen Beamten und 
Gelehrten gelten. Caeſar und Napoleon waren im höchſten Maß 
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„laſterhaft“. Auch von vielen bedeutenden Künſtlern wird Dies 
geſagt. Von einer Frau zur anderen geſchweift ſind wohl faſt 
alle. Die männliche Leiſtung iſt eben nicht an das Geſchlechtsleben 
gebunden; ſie kann völlig verdichtet und beherrſcht ſein, wo das 
Geſchlechtsleben flatterhaft ſchweifend iſt und eben dadurch ein 
nothwendiges Ventil wird unter dem Hochdruck der Lebensauf— 
gabe. Die Frau aber, die auf geſchlechtlichem Gebiet mehrere 
Verſuche gemacht hat, iſt mindeſtens verbeult und befleckt. Auch 
erſchöpft pflegt ſie, wenigſtens ſeeliſch, ſehr bald zu ſein. 

Gewiß giebt es auch Frauen, die eine geniale Veranlagung 
zu einer männlichen Geſchlechtsfreiheit berechtigt. Man kann da⸗ 
bei an einzelne große Damen denken (die glänzendſte war Katha⸗ 
rina von Rußland), die durch hohe Geburt früh in die Kreiſe der 
Staatskunſt kamen. Die meiſten von ihnen aber haben Anheil 
angerichtet. Man kann von geſchlechtlich genialen Frauen ſprechen 
in den Berufen, die ſelbſt im Grund nichts Anderes als ein er- 
höhtes Geſchlechtsleben ſind, wo die Frau aus ihrem eigenen 
Weſen Kapital ſchlägt. Das gilt beſonders vom Beruf der Bühnen⸗ 
künſtlerin. Daß auch der Tanz eine Form der Erotik iſt, beweiſt 
der Umjtand, daß bei der befriedigten Frau die mädchenhafte 
Tanzluſt abzunehmen, bei der unbefriedigten mit Gewalt hervor- 
zubrechen pflegt. 

Bei faſt allen Frauen, nicht etwa bei den ſchwachen, ſondern 
gerade bei den ſtarken, die das Herz auf dem rechten Fleck haben, 
weicht ſchließlich doch der Beruf vor der Mutterſchaft. Es iſt noch 
nicht ein Hundertſtel der Frauen, denen man um ihrer echten Ge- 
nialität willen eine Art Männerſittlichkeit zugeſtehen darf. Ihret⸗ 
wegen kann man die ſittlichen Forderungen nicht ändern. Bei 
einer Frau iſt, wie geſagt, das Geſchlecht Mittelpunkt und darum 
darf fie, wenn ſie Gattin und Mutter werden will, nicht ſpieleriſch 
damit umgehen. Die Frau aber, die ſelbſt mit ihrem Geſchlechts⸗ 
leben ſpielt, wird zum Spielzeug des Mannes, zur Hetäre. 

Das Spielen mit dem Geſchlechtlichen muß von der Ehe ſo 
fern wie möglich gehalten werden. Der tiefſte ſittliche Irrthum 
unſerer Zeit iſt, in der Erotik nicht etwa ein Zugeſtändniß ans 
Menſchlich⸗Allzumenſchliche zu ſehen, ſondern einen eigenen Le⸗ 
benswerth. So wird die Erotik heute in die Ehe getragen, der 
fie allen Sinn zu nehmen im Stand ift. Die Erotik ift Cham- 
pagner. Eine Flaſche muß auf einen Satz ausgetrunken werden; 
am anderen Tag iſt ſie abgeſtanden. Die erotiſche Ehe aber 
ſchmeckt bald wie abgeſtandener Sekt. Erotik gehört nicht ins 
Haus und kann höchſtens außerhalb der gewohnten Lebenskreiſe 
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ohne Ekel genoſſen werden. Dafür, daß die Ehe nicht zu erotiſch 
werden kann, ſorgt ja in natürlichen Fällen die Mutterſchaft; 
deshalb iſt die gewollt kinderloſe Ehe ſo unſittlich: die nicht ge⸗ 
nug in Anſpruch genommene Frau (ein Beruf würde da nur ober- 
flächlich helfen) iſt zu ſehr auf den Mann angewieſen und ſucht 
daher das Weſen der Ehe immer mehr ins Erotiſche hinüber zu 
ſpielen. Statt eines Ventils wird auf dieſe Weiſe die Erotik zum 
Schwungrad des Zuſammenlebens. Das wird heute vielfach be⸗ 
wußt erzielt. Es giebt Frauen, welche die Geliebte ihres Mannes 
zu ſein und zu bleiben wünſchen. In einer Ehe, die ſo anfängt, 
iſt die Frau nach einem Jahr die Dirne des Mannes und nach 
zwei Jahren ſein Brechmittel. Manchmal geht es auch noch 
ſchneller. Die Erotik ift etwas dem Weſen der Ehe vollkommen 
Entgegengeſetztes, denn ſie beruht gerade nicht auf innerer Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, ſondern auf eigenthümlichen äußeren Reizen, 
die durch einander innerlich Fremde erweckt werden. Sie iſt weder 
Geſchlechtlichkeit noch Liebe, vor Allem hat ſie nichts mit Ge⸗ 
fühlen zu thun. Sie iſt ein kurzes Schauern, das weder durch 
Schönheit noch durch Gemüth hervorgerufen wird, ſondern durch 
flüchtige Reize, denen man um keinen Preis der Welt jeden Tag 
ausgeſetzt ſein möchte. Ein fremdartiger Tonfall der Stimme, 
eine Uebertriebenheit in der Kleidung, eine gewiſſe Künſtlichkeit 
der Ausdrucksweiſe, eine ausgeſprochene Albernheit, Unbildung, 
ja, Häßlichkeit können erotiſche Reize vermitteln. Sichtbare Män⸗ 
gel werden nicht nur im Augenblick überſehen, ſondern bilden zur 
größten Ueberraſchung des Betroffenen vielleicht gerade das An⸗ 
ziehende. Der erotiſche Reiz kann allen unſeren ſonſtigen Wer- 
thungen gerade entgegengeſetzt ſein; unſere Eitelkeit kann uns 
manchmal verbieten, ihn zuzugeſtehen. Aus Alledem ſieht man, 
daß die Erotik eine prickelnde Teufelei iſt, von der man ſagen kann, 
daß ſie in der Ehe ſicher zur Gefahr werden muß. 
Geſchlechtliche Freiheit, Abweichung von dem allgemeinen 
Gebot iſt da ungefährlich, wo ſie in keinerlei Beziehung mit Ehe 
und Familie ſteht. Man muß alle Mädchen zunächſt im Hin- 
blick auf die Einehe erziehen, man ſoll keinerlei hetäriſche Ge⸗ 
wohnheit bei ihnen aufkommen laſſen und ſie eben ſo fern halten 
von dem Anblick des Hetärenthums wie von dem Gift der „neuen 
Ethik“. Goethe ſagte zu Eckermann (man nehme Dies für un- 
ſere Zeit nicht allzu wörtlich): „Und dann. was thun unſere Mäd⸗ 
chen im Theater? Sie gehören gar nicht hinein, ſie gehören ins 
Kloſter; das Theater iſt nur für Männer und Frauen, die mit 
menſchlichen Dingen befann: find. Als Molière ſchrieb, waren 
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die Mädchen im Kloſter und er hatte auf fie gar keine Nückſicht 
zu nehmen.“ Auch wo wirthſchaftliche Gründe ein Mädchen zum 
Beruf zwingen, bleibe es nach Möglichkeit unter dem Schutz der 
Familie. Wenn ſich aber ein zu unbändiger Trieb in einem Mäd⸗ 
chen äußert, mit leichtfertiger Aufgabe alles Deſſen, was ihr die 
Familie zu bieten hat, dann laſſe man ſie in Gottes Namen ihren 
Weg gehen. Sie ſoll aber darüber aufgeklärt werden, daß ſie ſo, 
ob mit oder ohne Beruf, eine Hetäre wird, die in der Familie 
nichts mehr zu ſuchen hat. So würde das Hetärenthum, auf die 
Fälle beſchränkt, wo es eine Naturnothwendigkeit iſt, kenntlich 
und faſt ungefährlich fein. 

Die Männer aber ſollten in ihrer Frau weder die Geliebte 
noch die Kameradin ſehen (ein Wort, mit dem heute auch ein 
unerhörter Unfug getrieben wird), ſondern ganz einfach ihre Frau, 
ihre allernächſte Verwandte, die mit ihnen Freude und Leid theilt, 
die Mutter ihrer Kinder und das Weſen, mit dem ſie auch die 
zweite Hälfte ihres Lebens zu theilen haben. Herz und Gemüth, 
Uebereinſtimmung der aus ähnlicher Kinderſtube ſtammenden Ge- 
wohnheiten werden die Hauptforderungen fein, die ſolche Lebens- 
gefährten an einander ſtellen. Die Sittlichkeit kann in Einzel⸗ 
fällen oft ein Auge zudrücken; aber eben ſo wenig, wie es erlaubt 
ſein darf, Leben und Eigenthum zu ſchädigen, darf die Reinheit 
der Familie praktiſch oder auch nur theoretiſch (in Zeitungen, 
Büchern oder auf der Bühne) angegriffen werden. Das hindert 
nicht, ihre Unreinheit zum literariſchen Stoff zu wählen; nur 
darf der Verfaſſer nicht durch ungeſunde Lehren verwirren. 

Der Mann ſoll ſtets der Herr des Weibes bleiben; nie darf 
er ſich an ſie ganz verlieren und in den Fragen des ſentimentalen 
und leidenſchaftlichen Geſchlechtslebens den Schwerpunkt des Da- 
ſeins ſehen wollen. Jugendthorheiten ſchaden nicht das Mindeſte 
und zu bedauern iſt, wer niemals geglaubt hat, eine Liebe werde 
ihn das Leben koſten. Etwas Anderes iſt aber, auch als reifer 
Menſch noch ſolche Gefühlerſchütterungen für etwas Geiſtiges zu 
halten und Sentimentalität und Erotik mit einer Frau auf weib- 
liches Gebot hin geiſtige Gemeinſchaft zu nennen. Habt Eure 
Frauen rechtſchaffen lieb, aber bleibt dabei Ihr ſelber! Gewiß: 
Mancher verdankt ſeinem Weib, daß er die höchſten Gipfel des 
geiſtigen Lebens erſtiegen hat; dafür aber war niemals Das be⸗ 
ſtimmend, was er als Gedankeninhalt von ihr übernommen hat, 
ſondern: daß ihn ihr Herz und Gemüth mit einem Klima umgab, 
das ſeine eigenen Möglichkeiten erſt zur Reife kommen ließ. 


Oskar A. 9. Schmitz. 
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enn von Gefangenen, diesſeits oder jenſeits der Grenze 

weilenden, geredet wird, heftet ſich unſer Mitgefühl zu⸗ 
nächſt an ihre Unfreiheit, an die Einſchränkung ihres troſtloſen 
Daſeins. Wie furchtbar für Menſchen, die perſönlich nichts ver⸗ 
brochen haben, ſich nicht frei bewegen zu dürfen, unter Menſchen 
zu leben und doch ausgeſchaltet zu ſein, in einem geſellſchaft⸗ 
lichen Organismus nur ein totes Arbeitwerkzeug zu bedeuten und 
keinen der lebendigen Fäden zu fühlen, die ſie in ein Ganzes 
einfügen! Ich aber muß dabei an Andere denken; an Die, deren 
Schickſal, trotzdem ſie im eigenen Lande leben, in allen aufge⸗ 
zählten Punkten dem der Gefangenen gleicht; die, obwohl ſie 
nichts verſchuldet haben, in ihrer Bewegungfreiheit, dank einer 
toten Routine, die Alles gut nennt, was ift, gehemmt find und 
aus den tauſend lebendigen Zuſammenhängen mit dem Ganzen, 
zu dem ſie gehören, nur einen behielten: die Arbeit. 

Ich meine die Tauſende der „alleinſtehenden“ Frauen. Die 
Sprache bietet in einem Wort das richtige Bild. Einen allein- 
ſtehenden Mann, mag er noch ſo einſam und anhanglos durchs 
Leben gehen, giebt es nicht. Die Frau aber, der nicht ein Mann 
zur Seite iſt, ſteht allein. 

Unſere Geſellſchaftnormen find, von den Vorrechten der Ger 
ſetzgebung und Verwaltung bis hinunter zum Redt auf Geſellig⸗ 
keit und Zerſtreuung, ganz auf den Mann zugeſchnitten. Die 
Frau ift in ihnen nur als Anhängſel des Mannes gedacht. Nur 
durch den Mann hört ſie auf, geſellſchaftlich ein unwägbares 
Weſen zu ſein; nur unter ſeinem „Schutz“ darf ſie geſellſchaftliche 
Stellung, Bewegungfreiheit, Geſelligkeit, Anſehen genießen; nur 
an ſeiner Hand kann ſie ſich als vollwerthiges Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft fühlen. Dieſer Zuſchnitt ſtammt aus einer Zeit, die, 
mag ſie ſchön oder häßlich geweſen ſein, längſt von der kapitali⸗ 
ſtiſchen Fluth weggeſchwemmt worden iſt. Doch die Routine, die 
ſtarre Säule aus Gedankenträgheit, hält mit unerſchütterlicher 
Selbſtverſtändlichkeit dieſen grotesken Widerſinn aufrecht. 

Die fünfzehn Monate Krieg haben dem Sprüchlein, die 
Frau gehöre ins Haus, wohl Etwas von ſeiner überzeugenden 
Oberflächlichkeit genommen. Die Leute mit den tiefſten Baßtönen 
und den blindeſten Augen haben vielleicht doch gemerkt, daß es 
eine ſtattliche Anzahl von Frauen giebt, denen das Haus, in das 
ſie „gehören“, fehlt. und zuvor? Gab es da nicht die Armee 
der erwerbenden Frauen, von der Telephoniſtin bis hinauf zur 


206 Die Zufunft. 


Lehrerin, Aerztin und Schriftſtellerin, die kein Haus (gemeint 
iſt doch immer das vom Manne bewohnte Haus) beſaßen? Hat 
die Geſellſchaft mit ihnen gerechnet? Sind ſie nicht die Ausge⸗ 
ſchalteten, die hinter Mauern Lebenden, ohne Kontakt mit dem 
Ganzen, zu dem ſie gehören? 

Der Kapitalismus hat die Frau, wie zuvor den Mann, zum 
Werkzeug für ſich herabgedrückt. Aber auch hier fehlte den meiſten 
Menſchen der Muth des Bekennens. Statt die Frauenfrage mit 
all ihren Erſcheinungen als eine der Logik der Dinge entſprun⸗ 
gene Thatſache zu nehmen, mit ihr zu rechnen und aus ihr, geiſtig 
überlegen, die richtigen Schlüſſe zu ziehen, wurde Jahrzehnte lang 
kreuz und quer herumſalbadert, ob die Frau das nöthige Ge- 
hirnquantum beſitze, um, in der für den Herrn Doktor gegebenen 
Weiſe, Fräulein Doktor zu werden. (Man weiß kaum, was lächer⸗ 
licher dabei überſchätzt wurde: der „Doktor“ oder der Mann.) 
Ob nicht viel nützlicher ſei, daß die Frau zu Haus dem Gatten 
die Strümpfe ſtopfe, als daß fie ſich in „fremden“ Berufen her» 
umtummle. Dabei wurde die Thatſache überſehen, daß dieſer er- 
träumte „Gatte“ und wirkliche Mann ein paar Jahrzehnte ſeines 
Mannlebens lang auf die geſtopften Strümpfe einer Gattin zu 
verzichten und ſeinen Bedarf an Weib in anderer Weiſe als durch 
eheliche Bande zu decken pflegt. Die Zweifler thaten, als wüßten 
ſie nicht, daß die Frau, ſelbſt die beſſer geſtellte, die ſich Stu⸗ 
dium leiſten konnte, noch lange nicht in der Lage iſt, ſich einen 
paſſenden Gatten zu leiſten. Man machte den Frauen durch bil⸗ 
ligen Hohn den Weg in Selbſtändigkeit ſauer und ſchwer. Die 
ſelben Männer, die, wegen ihres Gehirngewichtes und anderer 
ihnen gewichtig erſcheinenden Fakta männlicher Beſchaffenheit, 
nicht das kleinſte Quäntchen ihrer bürgerlichen Vorrechte mit der 
bürgerlich auf ſich ſelbſt geſtellten Frau zu theilen bereit waren, 
fragten ſehr wenig nachdem Gehirngewicht der Frauen, die gegen ge⸗ 
nügende Barzahlung zu uneingeſchränkten Mitgenießerinnen die⸗ 
ſer Vorrechte wurden. Sie ſchmähten aber und höhnten die Frauen, 
die Selbſtgefühl und Selbſtachtung genug beſaßen, aus eigener 
“grár zu eine Gerrang zu Jetangen, voet fE Geltung forverten. 

Täppiſch (wie immer, wenn das geſellſchaftliche Philiſter⸗ 
thum Pſychologie zu treiben beginnt) wurde das Streben der 
Einzelnen, die fid der toten Routine nicht beugen wollten, mit 
dem dehnbaren Wort Hyſterie belegt. Man unterließ aber, ſich 
wenigſtens belehren zu laſſen, daß Hyſterie nur dort ſich einſtellt, 
wo dunkle Triebe gewaltſam unterdrückt werden, jede klare und 
offene Willensäußerung dagegen Geſundheit oder Geſundung be⸗ 
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deutet. Man unterließ auch wohlweislich, neben der weiblichen 
Hyſterie die männliche Neuraſthenie zu nennen, die aus der ſelben 
Quelle entſpringt: einer ſinn⸗ und vernunftwidrigen Unöfonomie 
der geiſtig⸗ſeeliſchen Kräfte als Folge der finn- und vernunft⸗ 
widrigen Geſtaltung des ganzen geſellſchaftlichen Baues. Man 
überſah folgerichtig auch die weite Verbreitung dieſes Männer⸗ 
übels und ſeine, da es eben die Männer, die Schickſalslenker in 
unſerer heutigen Geſellſchaft, trifft, gewaltige Tragweite. Wer 
will ermeſſen, bis zu welchem Grade vielleicht eine durch Neu⸗ 
raſthenie beeinträchtigte pſychiſche Verfaſſung das Urtheil über 
die „Frau“, wie über viele andere die Gemeinſamkeit betref— 
fende Fragen, beeinflußt hat und den Dingen den uns leider nur 
zu gut bekannten, allen geſunden Empfindens, aller geſunden 
Logik ſpottenden Lauf gab? 

Anter den Schäden des Verhaltens zur Frau iſt der größten 
einer: ſein Nückſchlag auf die Frau ſelbſt, die Demoraliſirung 
ihres Fühlens und Denkens. 

Anſere Zeit hat zwei ganz verſchiedene Typen von Frau ge⸗ 
ſchaffen, die ſich innerlich kaum weniger ſchroff von einander 
unterſcheiden als der Mann von der Frau. Hier die nur auf den 
Mann eingeſtellte Frau; dort die ſelbſtändige, leiſtende Frau, 
die, im Rahmen ihrer Klaſſe, einem naturgemäß erweiterten und 
erhöhten Kreis von Lebensintereſſen zugewandt iſt. Was ſehen 
wir allzu oft? Die Gattin, die auf keinesfalls ungewöhnlichem 
Weg in die Ehe gekommen war, fühlt ſich damit ſchon als den 
„beſſeren Menſchen“; ſie genießt eine Vorzugsſtellung und lebt 
mit dem inneren Bewußtſein eines Menſchen, der „es zu Etwas 
gebracht hat“. Dieſes Etwas, der Mann, und die äußeren Vor⸗ 
theile, die durch ihn der Gattin zufallen, läßt unbewußt oder 
bewußt in ihr den Nückſchluß entſtehen: die Andere fei, weil fie 
es nich „zu Etwas zu bringen“ vermocht hat, die Minderwerthige. 
Mag die Gattin dabei von dem ganz normalen Trieb, aus einem 
Minimum von Aufwand geiſtiger oder ſeeliſcher Güter ein Maxi⸗ 
mum von Befriedigung für ſich zu erzielen, geleitet ſein; die 
Rüdfolgerung beruht auf einer verſchwiegenen Unwahrheit, auf 
einem falſchen Syllogismus, und fordert zur Abwehr auf: denn 
Niemand wird behaupten, daß die Frau Doktor, die ihren Titel 
und ihre Erhebung zur „Gattin“ dem gut gehenden Bäderladen 
oder dem Bankgeſchäft ihres Vaters zu danken hat, mehr perſön⸗ 
lichen Werth aufweiſt als das Fräulein Doktor oder die Lehrerin, 
die ſchon durch die an ſie geſtellten geiſtigen und ſittlichen An⸗ 
forderungen zu einer höheren Entwickelung ihrer Perſönlichkeit 
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getrieben worden waren. Und doch giebt die beſchränkte Einjtel- 
lung der Gattin den Ausſchlag für das allgemeine Verhalten zur 
Frau. Und dieſes Verhalten wurde auch der Anverheiratheten 
aufgezwungen: fie ſelbſt fühlt ſich als die Verunglückte, die De⸗ 
gradirte, die Minderwerthige. Wer würde dem unverheiratheten 
Mann zumuthen, fih, weil ihm nicht eine vom Standesamt ange⸗ 
traute Gattin zur Seite ſteht, als minderwerthig zu empfinden? 
Daß die unverheirathete Frau ſich ſo fühle, gilt als „natürlich“, ſie 
wird in dieſes Gefühl gelenkt oder geſtoßen. Und ſchon hat in 
Hunderttaufenden dieſer Auswuchs philiſtriſcher Geſinnung die 
Seele plattdrückt. 

Man fragt ſich, wie es möglich ſei, daß dieſe Philiſtergeſin⸗ 
nung noch beſteht, noch herrſcht. Es iſt möglich, weil der Mann 
gerade bei ſolchem Verhalten zur Frau ſich als das Centrum ſieht; 
weil ſein Vorherrſchaftbedürfniß hier ſchnell befriedigt wird, weil in 
ihm der Drang, mit einem Minimum von pſychiſchem Aufwand 
ein Maximum von Erfolg für ſich zu erzielen, genau ſo ſtark iſt 
wie in der Frau. 

Das junge Mädchen kann nicht zu einer richtigen Werthung. 

ihres eigenen Weſens gelangen, kann gar nicht an einen Aus- 

bau ihrer ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte denken. Innere Leere, 
Haltloſigkeit, völlige Unkenntniß aller Dinge, die nicht auf äußere 
Wirkung hinzielen: da find die Folgen der Formel „Der Lebeng- 
inhalt der Frau iſt der Mann“; nicht der Intereſſenkreis des Man⸗ 
nes, nicht fein Streben, Denken, Wollen, ſondern der Mann als 
gegebene Körperlichkeit mit einer beſtimmten Anzahl phyſiolo— 
giſcher Abläufe. 

„Jedes Mädel ift ja beſeſſen von dem Wunſch, geheirathet. 
zu werden!“ Wie oft hörte man Männer ſo reden. Und ihre 
Gedankenträgheit hindert fie, zu ſehen, durch weſſen Schuld dag: 
junge Mädchen nur dieſen einzigen Weg für ihr natürliches 
menſchlich⸗weibliches Geltungbedürfniß ſieht. Wirklich: die Mäd⸗ 
chen find beſeſſen von dem Wunſch, geheirathet zu werden. Und- 
die Stellung der Anverheiratheten ift Grund genug dazu. Das 
junge Mädchen opfert ohne Bedenken Liebe, Jugend, Glück für- 
Ehe. Weil Ehe die einzige Sicherheit gegen völlige Entrechtung 
bietet; gegen Demüthigung durch die Frauen, die ſchon, glücklich 
oder unglücklich, drüben ſind, und durch die ſelben Männer, die 
über „Beſeſſenheit“ ſpotten. Das erklärt auch, weshalb immer 
und überall das Geſchäft der Heirathſchwindler blüht. Doch man 
tadelt nur die Heirathſchwindler, die ihre Opfer ſitzen laſſen, und» 
vergißt die viel gefährlicheren, die ihre Opfer auch wirklich hei⸗ 
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rathen. Ei, warum denn nicht? Die Roften zahlt ja ein An- 
derer! Und die Folge iſt: daß allein in Berlin dreißigtauſend 
geſchiedene Frauen leben. Aber Vernunftgründe und üble Er- 
fahrungen Anderer kommen nicht gegen die Thatſache auf, daß 
es für die Frau um Sein oder Nichtſein geht. 

Mencher erinnert ſich wohl noch des großen Wortes, das vor 
ein paar Jahren ein gelaſſener Staatsmann von der Parlaments- 
tribüne herab rief: „Die Ehe iſt ja kein Liebesverhältniß!“ Nein, 
wahrhaftig, längſt ſchon iſt ſies nicht mehr; ſie iſt auch kein 
Haßverhältniß, wie ſie manche romantiſche Skeptiker nennen, und 
iſt kein Myſterium, wie das religiöſe Fühlen ihr zuweilen zu⸗ 
ſchreibt: fie ift ein Geſchäft, ein „realpolitiſches“ Privatunter⸗ 
nehmen, wie faſt alles Andere in unſerer Zeit. Ein Geſchäft aber, 
für das einer ſehr großen Zahl von Frauen das nöthige Kapital 
fehlt. Dieſe Thatſache ſollte die ſelbſtändige Frau ohne die üb⸗ 
liche Verlogenheit nehmen lernen. Ihre erſte Pflicht iſt, ſich von 
der Ideologie des Gegners zu befreien. Ihre zweite, ſich perſön⸗ 
liche Würde zu ſchaffen. Dann wird ſich vielleicht eine Allge⸗ 
meinheit gewöhnen, dieſe (nicht für den Mann, durch den Mann, 
von dem Mann erworbene) Würde zu achten. 

Welche Frau von ſittlichem Geſchmack ſchaudert nicht bei der 
Vorſtellung, daß jetzt, wo ein tragiſches Weltgeſchick Hundert⸗ 
tauſende von Männerleben weggerafft hat, der tragiſch⸗ lächerliche 
Veitstanz um „den Mann“ mit noch wüſterer Kraft als bisher 
einſetzen wird? Und nach der unerbittlichen Statiſtik: umſonſt. 
Nach der unerbittlichen Statiſtik müſſen zu den bereits vorhan- 
denen noch Hunderttaufende von Frauen kommen, die fid den 
Gattinnenſtand nicht erſchwingen können. 

And alle ſollen verkümmerte Exiſtenzen ſein? Sollen nach 
wie vor als Minderwerthige behandelt werden? Trotz perſön⸗ 
licher Vollwerthigkeit Unfreie ſein? Sollen auf Liebe und Mut⸗ 
terglück verzichten? Keinen Anſpruch auf ſoziale Stellung und 
Anſehen, die der Gattin durch das Geld ſofort zufällt, haben? 
Sollen niemals die Möglichkeit erlangen, ihr Kind, ihre alternde 
Mutter, ohne ſelbſt zu verhungern, genau ſo wie der arbeitende 
Mann zu ſtützen? Sollen in Millionenbetrieben, in denen jeder 
Jüngling es nach ein paar Jahren auf ein Hügelchen bringt, ihr 
Leben lang nur die elend entlohnten „Tippmamſells“ bleiben? 

Die arbeitende Frau ſelbſt kann dieſen Mißſtand abſchaffen. 
Wenn ſie eine eigenen Einſtellung zu ſich ſelbſt findet und die 
der Gattin los wird. Wenn ſie ſelbſt ihr Geltungbedürfniß auf 
die Forderung perſönlichen Werthes und perſönlicher Leiſtung er⸗ 
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hebt. Wenn fie Selbſtachtung lernt. Wenn fie Liebe nicht mit 
Bund fürs Leben und dem Küchenhandtuchsſprüchlein „Eigener 
Herd iſt Goldes werth“ identifizirt, ſondern ſie als Erlebniß in⸗ 
nerſter Art hinnehmen lernt, wie es der unverheirathete Mann 
ſchon immer that. Wenn ſie lernt, im Mutterglück das Glück der 
erweiterten eigenen Perſönlichkeit und im Kind (ob es an der 
eigenen Bruſt genährt oder vernünftiger Anſtaltpflege anver⸗ 
traut wird) den künftigen Menſchen und nicht das Spielpüppchen 
zu ſehen. Dann wird fie auf den Fetiſchmumpitz mit den rofa 
und blauen Bändchen am Kinderwagen eben ſo ſchmerzlos ver⸗ 
zichten wie auf das Küchengold des eigenen Herdes. Wenn ſie 
die edelſte Form menſchlicher Beziehungen lernt: die Freund- 
ſchaft. Die einzig geiſtige, auch vom Geſchlecht unberührte Be- 
ziehung von Menſch zu Wenſch. 

Die Frau von heute iſt noch ſeltener als der Mann (wie 
ſchon Nietzſche wußte) zu Freundſchaft fähig. Der gewöhnliche 
„Freundinnen“ ⸗Kultus ift nichts Anderes als der Ausdruck des 
Wunſches, einander durch die bisher einzige Atmoſphäre Mann 
zu „lanciren“. Seinetwegen werden diefe Freundſchaften geſchloſ— 
ſen, ſeinetwegen zerfallen ſie in nichts. 

Wirkliche Freundſchaft, die Glück und Förderung bedeutet, 
ſetzt Geiſt und Seele voraus. Geiſt aber war für die Frau bisher 
ein eber ſo unanbringbares Gut wie Wahrhaftigkeit. Denn auf dem 
Weg zum Mann kam ſie noch immer mit „Klugheit“ und dem 
Gegentheil von Wahrhaftigkeit am Beſten durch. War ſie nicht 
deshalb von Einzelnen, von einem Nietzſche, einem Strindberg, 
verachtet? Ei, was machts! Herr Philiſter iſts zufrieden und 
Frau Philiſter iſts auch. 

Es iſt Zeit, daß die Frau nun die alten Waffen ablegt und 
neue ergreift, die ihr den Weg ins Leben, in Selbſtachtung, im 
Selbſtbehauptung erkämpfen können. Dann wird ſie nicht eine 
Ausgeſchaltete, eine Gefangene in der Heimath ſein. Wird nicht 
allein ſtehen, wenn kein Gatte ihr zur Seite ſteht. Wird nicht 
ſelbſt auf Geſelligkeit, auf Zerſtreuung verzichten müſſen, wenn 
fie nicht „ausgeführt“ wird. (Welch armſäliges Wort! Und wie 
vielen Tauſenden werden durch ſolches „Ausführen“ die Feierſtun⸗ 
den und Feiertage zu Qualſtunden und Qualtagen!) Dann wird 
die Frau auch einen Typus Mann ſchaffen, der nicht durch die 
traurige Genügſamkeit ſeiner Anſprüche an die Frau der höheren 
geiſtigen und ſittlichen Entwickelung der Frau und damit der 
Menſchen ein Hinderniß iſt. Nadja Straſſer. 
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. Verehrung Jahwes im Alten Teſtament erweiſt ſich zweifellos 
in erſter Linie von einer politiſchen Idee des Volkes Iſraels ge- 
tragen, der ſich erſt allmählich die religiöſe beigeſellt. Mit Jahwe 
fiegte das „auserwählte Volk“ und die Niederlage war die Quittung 
für geſchehene Untreue gegen den allgewaltigen Kriegesgott mit ſeinem 
Eifer und Zorn. 

Mit den Propheten erſt wächſt der Meſſianismus zu einer ideal⸗ 
religiöfen Erwartung heran, die dem unſicheren Schwanken des Kriegs⸗ 
glückes mit allen ſeinen materiellen und ideellen Folgezuſtänden ein 
Ende bereiten werde. Mit dem Meſſianismus ſtellt ſich die Führerſchaft 
des alten Judenthums auf den idealen Boden der Verheißung der Er⸗ 
löſung von allem irdiſchen Leid, aller völkiſchen Verſklavung; und er- 
ſchaut mit ihr das religiöſe Gottesreich in ſeiner Vollendung. Mit 
ſeiner Verwirklichung hat der Krieg auf Erden in jeglicher Geſtalt 
aufgehört und der ewige Gottesfriede ſeine Herſchaft angetreten. 

Dieſe Erlöſung ift eine kollektive und bedarf nicht des Mittler- 
thums, wie es die chriſtliche Lehre bei ihrem verwandten Idiom, dem 
„Reich Gottes“, das Jeſus gepredigt, vorausſetzt. Denn die Erlöſung 
nach chriſtlichen Begriffen iſt eine perſönliche auf Grund des ſtellver⸗ 
tretenden Leidens des Gottheilands; und erſt nach dieſer perſönlichen 
Entſühnung, zu deren Vollziehung die chriſtliche Lehre dem Einzel⸗ 
menſchen die ſittliche Kraft abſpricht, iſt die Möglichkeit des allum⸗ 
faſſenden Gottesſtaates gegeben. 

Sowohl der jüdiſche Meſſianismus wie das chriſtliche „Reich 
Gottes“ ſchließen den Krieg nach ihrer Verwirklichung aus und ſind 
beherrſcht von der Idee des ewigen Friedens, der ein ſittlicher Idealis⸗ 
mus im Sinn des Alten wie des Neuen Teſtamentes ſich nicht ent⸗ 
äußern kann. Von dieſem ſittlichen Idealismus darf und muß aber 
auch geredet werden inmitten der Erlebniſſe der brutalen Wirklichkeit. 
Der Glaube an den Sieg der idealen Idee über die Wirklichkeit braucht 
keinen Anwurf zu fürchten, als entzöge man ſich den vom Augenblick 
oder vom rein Menſchlichen gebotenen Nothwendigkeiten, ſobald man 
nur die Gegenwart verſteht als einen Punkt in der geſammten hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung, deren Ende eben die Verwirklichung der religiöfen 
Idee, wie ſie ſich lebendig im jüdiſchen Prophetenthum und in der 
urchriſtlichen Anſchauung offenbart, bildet. 

Friedrich Nietzſche, der Philoſoph des „Pathos der Diſtanz“, hat 
wohl als Erſter klar erkannt, daß die jüdiſch⸗chriſtliche Religion einem 
proletariſchen Urſprung ihr Dafein verdankt. Nicht von Herrſchenden 
und Beſitzenden, ſondern von Deklaſſirten und Verarmten iſt der Cha⸗ 
rakter der jüdiſchen Religion erſtmals geformt, erlebt, beſtimmt wor⸗ 
den. Max Maurenbrecher hat in ſeinem Buch „Das Leid“ (Jena, bei 
Eugen Diederichs, 1912) dieſen Gedanken geiſtvoll beleuchtet. Nietzſche 
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hat wohl mit Recht auf Grund dieſes verſchiedenen ſozialen Urſprun⸗ 
ges auch die. Verſchiedenheit des Charakters der jüdifchen von der grie⸗ 
chiſchen Religion erklärt. Der Unterſchied in der gedrückten Stimmung 
und der wirklichkeitfremden Bildung des iſraelitiſchen Tagelöhners 
und Sklaven des achten und ſiebenten Jahrhunderts im Gegenſatz zu 
dem freien, heroiſchen, fröhlicher Gegenwart lebenden Athener des 
fünften Jahrhunderts, in deſſen Denken wirthſchaftliche Sorgen nicht 
einbrachen, ift zu Ungunſten des Erſten fo deutlich, daß die Tragweite 
ſich auf die geſammte Weltanſchauung, beſonders auf die religiöſe 
Anlage, erſtrecken mußte. 

Das Leiden am unverſtandenen Weltproblem, an ungewollter 
Schuld, an politiſchen Sorgen, deſſen ergreifendſten Ausdruck die grie⸗ 
chiſche Tragödienkunſt in ſich birgt, iſt die Signatur des Griechenthums, 
ſofern es den Grundgedanken feines philo ſophiſchen Lebenswerkes be- 
trifft. Die Schutzloſigkeit gegenüber den herrſchenden Klaſſen, Hunger, 
Krankheit, Krieg und Rechtsfragen: das zermarternde Gemengſel der 
ſozialen Probleme iſt die Lebensfrage des alten Judenthums. Ariſto⸗ 
kratie und Proletariat ſtehen einander hier in völkiſcher Abgeſchieden⸗ 
heit gegenüber. Dieſe innere und äußere Enterbtheit von dem reich 
beſetzten Tiſch nationaler Wohlhabenheit und Unabhängigkeit iſt pſy⸗ 
chologiſch der geeignetſte Boden für das zuverſichtliche Vertrauen auf 
die Hilfe der unſichtbaren Gottheit; nur Einer kann aus der Knechtung 
und Sorge des täglichen Daſeins erretten: Jahwe, der Gerechte, der 
Rächer aller Unterdrückten; er läßt ſein Volk, dem er ſich durch dig 
Propheten offenbart, nicht untergehen. 

Die Wandlung dieſes politiſchen Gottesglaubens zum religiöſen 
Ideal iſt das erhabenſte Verdienſt der altteſtamentlichen Propheten. 
In dieſem religiöſen Glauben wuchs die engbegrenzte Volksreligion 
über ihren eigenen Rahmen hinaus ins Univerſale und in den großen 
Gottesſtaat hinein; die Verwirklichung des Meſſianismus bildete die 
Löſung der ganzen Daſeins⸗ und Leidensfrage. Armuth und Sorge, 
Krieg und Fehde, Unterdrückung und Knechtsthum ſollten ihr Ende 
finden in dieſem Ideal, die Erlöſung Iſraels durch Jahwes Güte und 
Gerechtigkeit wurde zum Inhalt religiöfer Zuverſicht erhoben. 

Nun darf man aber nicht vergeſſen, daß die Propheten wohl das 
Bewußtſein, aber nicht den Ausdruck ihrer Zeit verkörperten. Das 
Volk pflegt einer abstrakten Idee meiſt nur dann volles Verſtändniß 
und nachhaltige Zuverſicht entgegenzubringen, wenn ſie einen Träger 
aufweiſt. Die Macht der Rede läßt erft die Idee lebendig werden; 
man folgt dem Führer und nur mit ihm wird die Idee ſiegen. So iſt 
der altjüdiſche Meſſianismus im Volk vielleicht eine mehr oder we⸗ 
niger verſchwommene Hoffnung geweſen; im Weſentlichen aber führte 
die Erfüllung der meſſianiſchen Hoffnung über die Erſcheinung des 
politiſchen Heros, des kriegeriſchen Helden. In engſter Verbindung 
ſehen wir hier religiöſe Hoffnung mit kriegeriſchem Heldenthum, denn 
im Volksbewußtſein waren dieſe Dinge untrennbar. 
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Der hiſtoriſche Jeſus hat dieſe Erwartung nicht erfüllt und auch 
nach ſeiner ganzen Geiſtesrichtung nicht erfüllen wollen. Mit äußerſter 
Schärfe hat Paul de Lagarde in feinen „Deutſchen Schriften“ betont, 
es ſei „Theologenlogik“, zu ſagen, obwohl Iſrael in Jeſus den Meſſias 
nicht erkannte, ſei Jeſus döc der Meſſias Iſraels, und obwohl die 
eigentliche Gemeinde des Evangeliums den Paulus als Verderber 
haßte, fei dennoch Paulus der wahre Vertreter des Evangeliums. 
„Wenn irgendwelche Kirche dieſe Art Logik weiter treiben will, mag ſie 
es thun: Jeder, der von Wiſſenſchaft das Windeſte weiß, verbittet 
ſich ſie und Alle, die ihr huldigen“. Der Sinn des Proteſtes iſt klar; 
und die hiſtoriſche Entwickelung des Chriſtenthums hat darüber keinen 
Zweifel gelaſſen, daß in dem Augenblick, wo die Ausbreitung der 
jeſuaniſchen Gemeinde ihren Stifter vergottete, der tiefe, trennende Ein⸗ 
ſchnitt zwiſchen Judenthum und Chriſtenthum vollzogen war. 

Der Jeſus des Chriſtenthums in feiner urſprünglichen Geſtalt war, 
im Gegenſatz zur jüdiſchen Volkserwartung, kein politiſcher Held, kein 
Kriegsheld, ſondern ein ſittlicher Lehrer des Einzelnen, der das Indi⸗ 
viduum für die Idee des „Reiches Gottes“ zu gewinnen trachtete. 
Sein Sozialismus iſt identiſch mit addirter Individualhumanität, 
nicht mit „Moral der Waſſe“. Weil fie Individualmoral ift, hat 
Jeju Moral ein internationales, ein diſtanzloſes Weſen. 

In Kauffmanns „Geſchichte Deutſchlands im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert“ wird darauf hingewieſen, daß Fichte noch 1806 den Satz 
drucken ließ: „Welches iſt denn das Vaterland des wahrhaft ausge⸗ 
bildeten chriſtlichen Europäers?“ Die Wahrheit iſt eben die, daß die 
Menſchheit ſich nicht aus Einzelnen, ſondern aus Völkern zuſammen⸗ 
fett, daß Völkermoral und Völkerintereſſen nicht bloße ſummirte Grö- 
‘Ben find. In der Konſtitution ift das Chriſtenthum gegenüber ſtär⸗ 
Teren profanen Wächten unterlegen; der Kommunismus der urchriſt⸗ 
lichen Gemeinde war unhaltbar geweſen. Darum darf aber nicht der 
regulative Werth chriſtlicher Moral verkannt werden, die Hoheit per- 
ſönlicher ethiſcher Ueberzeugung, Rechtlichfeit und echter Religion, 
zu der auch der Glaube an die Verwirklichung des Ideals gehört. 

Je gründlicher man fih mit der Motivfrage der jeſuaniſchen Lehre 
und ihrer kauſalen Begründung beſchäftigt, um ſo bedeutſamer tritt 
die Erwartung des Meiſters, die „Erfüllung“ des „Reiches Gottes“, 
und zwar auf Erden, werde ſich in aller Kürze vollziehen, nachdem er 
feine Miſſion, die Menſchen zu dem erhofften „Reiche Gottes“ ges 
ſchickt!“ zu machen, erfüllt hätte, als ein beherrſchender Leitgedanke 
ſeines ganzen Syſtems entgegen. Das ſittlich geläuterte irdiſche Reich 
ſollte ſich dem Reich des himmliſchen Vaters vermählen; zu dieſer 
Verwirklichung ſollte das Erſcheinen des in einzigartiger Gemeinſchaft 
mit dem Willen und den Gedanken des Vaters fih fühlenden Res 
formators des jüdiſchen Geſetzes, als den Jeſus ſich anſah, den Boden 
bereiten. Wohl ſollten die Jünger hinausgehen, um das Evangelium 
den Heiden zu predigen. Ihre Arbeit galt der Propaganda für eine 
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geiftige theokratiſche Gemeinschaft, in die Jeder eintreten fonnte, „der 
Ohren hat, zu hören“. Das war fein profan⸗politiſcher Gedanke. Wäre 
ein ſolcher das Ziel Jeſu geweſen, ſo wäre gar nicht zu verſtehen, 
daß auch nicht ein einziges Wort von ihm überliefert iſt, das ſich mit 
dem Begriff des Vaterlandes, des Patriotismus, der bürgerlichen Ge⸗ 
meinſchaft, der Raffe und ähnlicher politiſchen Wendungen beſchäftigt. 
Die Stellung des jüdiſchen Staates zum römiſchen Reich gehört gar 
nicht in den Bereich der Gedanken ſeiner empfundenen Weltmiſſion; 
die kriegeriſche Tugend, der Muth, die Tapferkeit: ſie werden nicht 
mit einem Worte des Lobes bedacht. Darauf hat ſchon Ernſt Renan 
in feinem Brief (von 1870) an David Friedrich Strauß hingewieſen. 

In allen dieſen Dingen liegt das grundſätzlich Unpolitiſche der 
jeſuaniſchen Lehre deutlich ausgeprägt. Welche Bedeutung konnte auch 
die Staatspolitik haben angeſichts des nahenden Gottesreiches, von 
dem Jejus die Auflöſung aller kleinlichen irdiſchen Konflikte, das Ber- 
gehen aller irdiſchen Staatengebilde erwartete? Hier herrſchte nur 
die Liebe und die Herrlichkeit des himmliſchen Vaters und ließ ſich 
nicht an nationale Forderungen und Eigenheiten binden. 

Mit dieſen Feſtſtellungen aber gewinnen wir den Schlüſſel zur 
Erklärung der trotz aller Ableugnung nicht wegzuſtreitenden Welt- 
fremdheit und geiſtigen Einſeitigkeit der urſprünglichen jeſuaniſchen 
Lehre, die um ſo heller hätte einleuchten müſſen, wenn nicht, ſtatt 
des von Jeſus verheißenen Gottesſtaates auf Erden, bald nach des 
Meifter Tode die Vergöttlichung des ſittlichen Reformators unter 
der Obhut des philojophifch-fpefulativen, mit den griechiſchen Logos⸗ 
Ideen wohlvertrauten Paulus verlangt worden wäre. 

And doch erhob immer wieder die Profan-Politik beherrſchend 
ihr Haupt; jie hat die Jahrhunderte des Mittelalters, der Nenail- 
ſance und der Neuzeit hindurch ſo tiefſchürfend die Geſchicke der Völker 
durchfurcht, daß, ſollte nicht das im Urgrunde individualiſtiſch⸗ſittlich 
angelegte Chriſtenthum untergehen, fih deſſen Träger bis ins feh- 
zehnte Jahrhundert hinein, der Katholizismus, für verpflichtet hielt, 
politiſche Fragen chriſtlich zu durchſäuern, und zwar im Sinn einer 
kirchlich⸗politiſchen Hierarchie. Dieſem Gedanken iſt die Katholiſche 
Kirche, wenn ſie auch im Proteſtantismus einen nicht zu unterſchätzen⸗ 
den, die Weltlichkeit alles Politiſchen im urſprünglichen Sinn der 
Jeſuslehre betonenden Gegner findet, niemals untreu geworden. Da- 
von zeugt auch jetzt wieder der Befehl des Papſtes, daß in allen ſeiner 
Macht unterſtellten Gotteshäuſern um Frieden gebetet werde. Der 
Krieg gilt als eine Auflehnung wider den Gedanken des „Reiches 
Gottes“, das, nach dem jüdiſchen Meſſianismus und nach dem Wort 
Jeju, mit Völkerfehden unvereinbar ijt. Aus der Individualſittlich⸗ 
keit des Heilands will die Katholiſche Kirche eine Völkerethik ableiten 
und ſich auch dadurch als die irdiſche Vertreterin des Gottesſtaates 
noch in unſerer Alltagswirklichkeit erweiſen. i 

Die gewaltigen Ereigniſſe der Gegenwart laffen darüber keinen. 
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Zweifel, daß die Profan⸗Politik ſtärker geweſen iſt bei der Geſtaltung 
des Weltbildes als die auf dem fernen Boden Paläſtinas geborene 
chriſtliche Sittlichkeitlehre, die ihr auf das Individuum zunächſt berech⸗ 
netes Weſen nicht verleugnen kann. Vor der rohen Gewalt iſt der 
ſittliche Wille vor die Entſcheidung geſtellt, ſich aufzuopfern und 
unterzugehen, gleich dem ergebenen, widerſtandloſen Dulderthum der 
chriſtlichen Märtyrer, die in eudämoniſtiſchem Gerechtigkeitglauben fid- 
der blutigen Entſcheidung der römiſchen Caeſaren unterwarfen, oder 
mit dem Schwert in der Hand fih geltend zu machen und als Verbün⸗ 
deter eines die ganze ſittliche Welt überſchattenden Kulturgedankens 
aufzutreten. 

Wan nenne dieſen thätigen Heroismus des ſittlichen Willens 
Nothwehr und ſpreche ihm nicht den Idealismus ab, der im Kampf 
für Kultur, für Sitte und Recht liegt, man laſſe dahingeſtellt, ob- 
Jeſus die Nothwehr des Einzelnen für ſittlich erlaubt hielt; er hat 
dem Petrus geboten, das Schwert in die Scheide zu ſtecken, und hin⸗ 
zugefügt, wer das Schwert ergreife, werde durch das Schwert umkom⸗ 
men. Wir fragen heute ernſter denn je: Bedarf es wirklich des Kamp⸗ 
fes? Steht die Kultur vor der Frage des Seins oder Nichtſeins? 

Und wir werden die Frage in vollſter Ueberzeugung bejahen. 
Nicht werden wir den gewaltigen Kampf der Millionen gegen Millio- 
nen als ein Glück oder gar als einen Fortſchritt im Geſammtleben der 
Völker bezeichnen, nicht werden wir behaupten dürfen, daß unſer 
Kampf im Programm des Stifters des Chriſtenthums vorgeſehen fei;. 
wir werden ſogar den Einzelnen von der Erfüllung der fittlichen 
Pflicht, nicht zu haſſen und nicht zu töten, entbinden müſſen. Aber 
von der Pflicht, als Volk den Kulturgedanken zu vertheidigen, um im 
blutig erkämpften Frieden die Möglichkeit der Lebensführung nach 
dem Sittengeſetz des eigenen Gewiſſens zu haben, kann das Volk, 
dem ein Kant und ein Goethe gegeben ift, dem auf den Kathederm 
deutſche Ehrlichkeit, deutſche Arbeit, deutſches Recht in verſchiedenſter 
und doch einheitlicher Geſtalt gepredigt wird, nicht laſſen. 

Auf dem Schlachtfeld entſcheidet nicht, ob einen Gottentfremdeten 
die Noth beten lehrte, ob den Gläubigen das Vertrauen, vor allen 
Anderen im Schutz der Gottheit zu ſtehen, erfüllt, ob der Freigeiſt 
mit gleichem Muth dem wirren Fluge der Geſchoſſe trotzt. Daß der 
Gedanke, aus den grauſigen Gefilden ſteige die Erlöſung vom Uebel, 
lebendig ſei in jedem einzelnen deutſchen Herzen, daß wir hinaus⸗ 
wachſen über die Vergangenheit, auf deren idealen Gütern ſich neue 
Werthſetzungen aufbauen, ſollten ſie uns ſelbſt die Anzulänglichkeit 
alter, geheiligter Anſchauungen offenbaren: Das fei unfer heiliger 
Wunſch und unſere religiöſe Zuverſicht. 

Profeſſor Dr. Friedrich Köhler. 


2 


216 Die Zukunft. 


Selbſtanzeigen. 


Die Entwickelung der Diskontpolitik der Bank von England; 
1780 bis 1850. Verlag von Karl Heymann in Berlin. 
Die Aufgabe der Diskontpolitik. 

As Diskontpolitik einer Centralnotenbank bezeichnet man ihr be= 
wußtes Vorgehen nach beſtimmten Grundſätzen gegenüber Diskonti⸗ 
rungsgeſuchen. Dieſe Grundſätze ergeben fih daraus, daß der Central— 
notenbank ſowohl privatwirthſchaftliche wie vor Allem volkswirthſchaft⸗ 
liche Aufgaben obliegen. Ein ſolches Inſtitut darf ſich nicht, wie die 
Privatbanken, in erſter Linie vom Erwerbsintereſſe leiten laſſen, ſon⸗ 
dern es hat daneben Pflichten für das Gemeinwohl zu erfüllen. Die 
privatwirthſchaftliche Aufgabe einer Centralbank beſteht darin, einen 
im Verhältniß zu ihren Verbindlichkeiten ausreichenden Barbeſtand zu 
halten, und zwar nicht allein bei ruhigem, normalem Verlauf des Er- 
werbslebens, ſondern auch in bewegten, kritiſchen Zeiten. Daher muß 
fie einer zu großen Ausdehnung ihrer Verbindlichkeiten und Metall⸗ 
abflüſſen in den inneren Verkehr und namentlich ins Ausland unter 
Umſtänden entgegenwirken. Die befriedigende Löſung dieſer privat- 
wirthſchaftlichen Aufgabe ift inſofern von erheblicher volkswirthſchaft⸗ 
licher Bedeutung, als die Sicherung der eigenen Zahlungfähigkeit der 
Centralbank, des Hauptſammelbeckens des nationalen Barſchatzes, 
gleichbedeutend iſt mit der Aufrechterhaltung der Landeswährung. Aus 
dieſem Becken werden, wenn erforderlich, die Zahlungen an das Aus- 
land geleiſtet; auf ihm ruht in letzter Linie der ſtattliche Bau der Kre⸗ 
ditzahlungmittel in den modernen Kreditwirthſchaften; es dient als 
finanzielle Kriegsreſerve, wenn die Ehre der Nation auf dem Spiel 
ſteht. Zwar bildet auch das Gold im freien Verkehr eine Neſerve für 
die Volkswirthſchaft. Aber der Goldbegehr ſchöpft beſonders gern aus 
dem leichter faßbaren Vorrath der Centralbank; denn eine größere 
Goldnachfrage läßt ſich aus der Cirkulation erſt nach mühevoller Sam⸗ 
melthätigkeit befriedigen. Selbſt wenn größere Beträge dem freien 
Verkehr entnommen würden, müßte die hier entſtandene Lücke doch 
wieder von der Centralbank ausgefüllt werden. 

Die beſonderen volkswirthſchaftlichen Funktionen der Central- 
notenbank beſtehen in der Ueberwachung der Kreditbedürfniſſe der Ge- 
ſchäftswelt. In Zeiten wirthſchaftlichen Niederganges muß die Bank 
den erſchlafften Unternehmungsgeift durch billige Kreditgewährung 
aufzurütteln ſuchen. In Perioden anſchwellender Spekulation und 
überſchäumenden Bethätigungdranges hat die Centralbank eine ein- 
ſchränkende Politik zu befolgen. In Tagen der Kriſis muß fie als letzte 
Kreditquelle der bedrängten Geſchäftswelt zu Hilfe kommen. Sie muß 
bald anregend, bald mäßigend in das Wirthſchaftleben eingreifen. 

Für eine Centralnotenbank, die nicht zur Einlöſung ihrer Noten 
in Bargeld verpflichtet iſt, bleiben die hier angedeuteten Geſichtspunkte 
dennoch beſtehen; denn das Intereſſe, ihren Notenumlauf in gebühren= 
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den Schranken zu halten, erfordert ein ähnliches Verfahren, wie wenn 
die Bank für die Einlösbarkeit ihrer Noten Sorge zu tragen hätte. 
Soll eine Centralnotenbank mit Erfolg ihres verantwortungvollen 
Amtes walten, ſo muß ſie außer ihrer eigenen Lage die der geſammten 
Volkswirthſchaft in den Kreis ihrer Erwägungen rücken. Sie darf ſich 
aber nicht allein damit begnügen, die jeweils vorhandene Konjunktur 
ihrer Diskontpolitik zu Grunde zu legen, ſondern fie hat weitausſchau⸗ 
end die Bahnen abzuwägen, in denen die einzelnen Erwerbszweige des 
Inlandes und auch des Auslandes (wenigſtens ſo weit dieſe auf das 
heimiſche Wirthſchaftleben rückwirken können) ſich zu bewegen ſtreben. 

Beziehen ſich die vorheregehnden Ausführungen auf den Umfang 
des Begriffes der Diskontpolitik, ſo bedarf es weiter noch einiger 
Erörterungen über deſſen Inhalt: über die einzelnen Maßnahmen, 
die man unter dem Begriff Diskontpolitik zuſammenfaßt. 

Eine große Anzahl diskontpolitiſcher Maßregeln iſt von den 
Centralnotenbanken im Lauf ihrer Entwickelung angewendet worden 
und wird noch heute angewendet. Aber heute giebt es unter dieſen 
Mitteln eins, nämlich die planmäßige Regulirung des Diskontſatzes, 
das alle anderen an Schärfe und Schneidigkeit ſo weit überragt, daß 
man vielfach Diskontfeſtſetzung ſchlechthin mit Diskontpolitik identifi⸗ 
zirt. Der Diskontſatz (Das heißt: der Zinsabzug, den die Bank beim 
Ankauf von kurzfriſtigen, ſicheren Handelswechſeln macht und nach dem 
ſich ihr, meiſt höherer, Lombardzins bemißt, die Nate für kurzfriſtige 
Darlehen gegen Anterpfand) übt eine doppelte Wirkung aus. Er 
regelt die an die Bank herantretenden inläßdiſchen Kreditanſprüche. 
Seine Erhöhung tritt einer übermäßigen Zunahme der Verbindlich⸗ 
keiten der Bank entgegen; durch ſeine Herabſetzung zeigt die Bank 
an, daß ſie ihre Mittel in größerem Umfang nutzbringend zu beſchäf⸗ 
tigen ſucht. Zweitens beeinflußt er die Kapital- und Edelmetallüber⸗ 
tragungen zwiſchen den Völkern. Ein erhöhter Diskontſatz bietet dem 
kurzfriſtige Anlage ſuchenden internationalen Gelbfapital eine gün⸗ 
ſtigere Verwendungsgelegenheit; in Folge einer Ermäßigung des Dis⸗ 
kontſatzes ſtrebt das internationale Geldkapital nach anderen Märk⸗ 
ten, die eine höhere Verzinſung gewähren. 

Zu dieſer zweiten Wirkung iſt freilich erforderlich, daß der Be⸗ 
wegung der Bankrate der Privatdiskontſatz am offenen Markt folgt: 
der Zinsſatz für erſtklaſſige Bankaccepte, der namentlich wegen der in 
ihm enthaltenen geringeren Niſikoprämie meiſt niedriger iſt als jene. 
Denn die internationalen Geldverſchiebungen werden mit der Hilfe 
ſolcher Wechſel auf der Grundlage des Privatdiskonts vollzogen und 
von der Bankrate nur ſo weit berührt, wie diefe auf den Privatdis⸗ 
kontſatz einzuwirken vermag. Dies geſchieht erſtens dadurch, daß die 
Centralbank durch eine Diskonterhöhung eine Anzahl Kreditſucher 
dem: offenen Markt zutreibt. Dieſe an den Markt herantretende zu⸗ 
ſätzliche Nachfrage verringert deſſen verfügbare Mittel; eine Er⸗ 
höhung des Geldleihpreiſes ift die Folge, Je größer aljo der Antheil 
der Centralbank am Leihgeſchäft des Landes iſt, deſto prompter wird 
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die Wirkſamkeit ihrer Diskontaktion ſein. Eine Annäherung des 
Privatdiskonts an dieſe erhöhte Bankrate findet auch dadurch Statt, 
daß nicht der beſtändig wechſelnde Privatdiskontſatz, ſondern die ſte— 
tigere Bankrate die Nichtſchnur für die Zinsſätze der vornehmiten 
Zweige des privaten Bankgeſchäftes bildet, wie für das Depoſiten⸗, 
Lombard⸗ und Kontokorrentgeſchäft. Die Vergütung eines höheren 
Depoſitenzinſes zwingt die privaten Geldverleiher, fih durch Bered- 
nung höherer Diskontſätze ſchadlos zu halten. Weiter bietet eine Er- 
höhung des Zinsfußes auf Vorſchüſſe im Lombard- und Kontokorrent⸗ 
verkehr bei gleichbleibendem Privatdiskont einen Anreiz zur Be- 
nutzung des Acceptkredits, indem der Kunde auf ſeine Bank einen 
Wechſel zieht, ihn von der Bank acceptiren läßt und zum Privat- 
diskont begiebt. (In praxi überſteigen die Unkoſten des Kunden den 
Privatdiskont um Acceptproviſion, Wechſelſtempel uſw.) Abgeſehen 
davon, daß dadurch die Acceptverpflichtungen der Banken ein un⸗ 
liebſames Anwachſen erfahren, erhöht fih auf dieje Weiſe das An⸗ 
gebot von Bankwechſeln und deshalb der Privatdiskontſatz. 

Das verläßlichſte Mittel für ein Centralnoteninſtitut, eine Di- 
vergenz zwiſchen Bank- und Privatdiskont zu beſeitigen, ift das zu⸗ 
erft erörterte, nämlich die Erringung eines ſtarken Antheils am Leih- 
geſchäft. Eine weniger kräftige Centralbank wird ſich, um eine Dis⸗ 
konterhöhung zu voller Geltung zu bringen, unter Umständen einer 
weiteren diskontpolitiſchen Maßnahme bedienen: ſie tritt als Geld⸗ 
nehmer auf den offenen Markt und ſucht deſſen verfügbare Mittel 
einzuſchränken, um ihnkdo zu zwingen, ihrer Politik zu folgen. Die 
übrigen, heute angewandten diskontpolitiſchen Maßregeln bezwecken 
meiſt die Erleichterung des Goldeinganges oder die Erſchwerung des 
Goldausganges: die Gewährung zinsfreier Vorſchüſſe auf Goldzu⸗ 
fuhren; die Hergabe abgenutzter Goldmünzen an die Golderporteure; 
die Goldpreispolitik (die wechſelnde Feſtſetzung der An- und Verkaufs⸗ 
preiſe von Barren und Sorten); die beſonders von der Bank von 
Frankreich gepflegte Goldprämienpolitik, die darin beſteht, daß die 
Bank (auf Grund des ihr zuſtehenden Rechtes, nach ihrem Belieben 
ihre Noten in ſilbernen Fünffrancsſtücken, die wegen ihrer Unter⸗ 
werthigkeit nicht exportfähig ſind, ſtatt in Goldmünzen einzulöſen) 
bei der Herausgabe von Gold für Ausfuhrzwecke in gewiſſen Fällen. 
ein Aufgeld (prime) verlangt; die Deviſenpolitik (das Halten auslän- 
diſcher Wechſel zur Beeinfluſſung der Wechſelkurſe); die gegenſeitige 
Aushilfe der Centralbanken verſchiedener Länder und Aehnliches. Im 
Vergleich mit dem wechſelnden Anziehen und Nachlaſſen der Diskont⸗ 
ſchraube gelten dieſe ſonſtigen Beſtandtheile der Diskontpolitik heute 
aber nur als Aushilfmittel, die dazu dienen, unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen die Macht der Bankrate zu verſtärken oder deren zu häufiges 
und zu weites Schwanken im Intereſſe möglichſt geſicherter kauf⸗ 
männiſcher Kalkulation zu vermeiden. 

So einfach uns heute das Problem ſcheint, ſo hat es doch einer 
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langwierigen Entwickelung bedurft, um die Grundſätze zu verſtehen, nach 
denen die Beſtimmung des Diskontſatzes zu erfolgen hat. Erſt nach 
vielen taſtenden Verſuchen mit Maßnahmen, die, ohne die Wirk⸗ 
ſamkeit von Diskontveränderungen zu beſitzen, das Wirthſchaftleben 
viel ärger ſtörten, machte, ſeit etwa 1850, die älteſte und bedeutendſte 
der modernen Centralnotenbanken, die Bank von England (und bald 
ihrem Vorbilde folgend ihre kontinentalen Schweſterinſtitute) von 
dieſem Mittel bewußten Gebrauch. Dr. Peter Aretz. 


Der Sachwerth. Leipzig, Duncker & Humblot. 

In meinem Buch gehe ich, im Gegenſatz zu Marx, davon aus, daß 
nicht die Geſellſchaft, ſondern der Einzelne, den ich Robinſon nenne, 
dic maßgebende wirthſchaftliche Einheit iſt. Der Einzelne iſt eine 
Einheit, weil bei ihm Bedarf und Arbeitkraft in natürlichem Gleich⸗ 
gewicht ſtehen, und er ift maßgebend, weil jein ſubjektiver Bedarf über 
die Bewerthung irgendeines Gutes entſcheidet. Hieraus ergiebt ſich, 
daß das Werthurtheil durchaus ſubjektiv iſt und über das ſelbe Gut, 
fei es bei verſchiedener Bedarfsgröße, fei es bei verſchieden großer Ar⸗ 
beitkraft, verſchieden ausfallen muß. Aus dieſen Verſchiedenheiten 
wird dann die wahre Natux des Mehrwerthes abgeleitet: er läßt 
ſich immer auf eine vom Konſumenten erſparte Arbeitleiſtung zu- 
rückführen. Daneben wird erörtert, daß der Tauſch wirthſchaftlich 
ein ganz anderes Geſchäft iſt als der Kauf: dort werden Bedarfsgüter 
ausgewechſelt, hier Arbeitleiſtungen, woraus ſich erklärt, daß der Mehr⸗ 
werth erſt in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftform auftritt. Dies führt 
auf den Unterſchied zwiſchen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftform und 
ihren Vorgängern und erklärt auch die verſchiedene Beurtheilung 
des Zinsnehmens. Dann wird nachgewieſen, daß die marxiſche Formel 
des Mehrwerthes falſch iſt. Der Mehrwerth kann nicht auf der Seite 
des variablen Kapitals entſtehen, ſondern nur auf der Seite, wo der 
Geſammtbedarf gegenüber der Geſammtarbeitkraft gering iſt, alſo beim 
konſtanten Kapital: bei der Maſchine im Gegenſatz zur menſchlichen 
Arbeitkraft, bei dem Kapital im Gegenſatz zur Maſchine. Ein weiteres 
Ergebniß der Erörterungen iſt, daß nicht der Lohnarbeiter produktiv 
ijt, fondern der Unternehmer, Jener ift überhaupt von der Produk⸗ 

tion ausgeſchloſſen; ſeine einzige Abſicht iſt, ſeine Arbeitkraft in ihr 
Aequivalent, das Geld, umzuſetzen, das zugleich Aequivalent ſeines 
Bedarfes ift. Da er das Geld völlig zur Deckung ſeines Bedarfes ver- 
braucht, bleibt nichts übrig, was man als neu geſchaffenen Werth be- 
zeichnen könnte. Die Verkennung dieſer Thatſache beruht darauf, daß 
Marz dem Produkt des Lohnarbeiters ſchon bei Dieſem den jelben 
Werth beilegt, den ihm erft der Konſument giebt, während es dort nur 
den Werth der darauf verwendeten Arbeitleiſtung oder ihres Aequi⸗ 
valentes in Geld hat. Und dieſer Werth wird ja dem Lohnarbeiter 
vergütet. Doch werden die ſozialen Mängel unſerer Geſellſchaftform 
in meiner Darſtellung nicht verkannt. Freiherr von Ketelhodt. 

[0 
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Die Frau des Kommandeurs. 


. trug die warme Luft mit gleißneriſchem Wehn 
Vom ſchon gefallnen Laub Geruch der erſten Fäule. 
Ich ſah ſie fern vor mir durchs Grün der Gärten gehn, 
In Schleier ſchwarz und Kleid, wie eine ſchwarze Säule. 


Septemberbläue hing im Lichte überm Teich, 

Da ſaß ſie auf der Bank im Schatten der Platane; 
Su folgen ſchien fie dort dem feierlichen Schwane, 
Im grün und gelben Laub, im Trauerweiden-Reidh. 


Als nun mein Schritt erklang, erhob ſie das Geſicht, 

Das war nicht jung, nicht alt, von hart gewordner Schöne. 
Und ich erkannte ſie. Ihr lebten Mann und Söhne; 

Und alle waren einft und alle waren nicht. 


Die Gärten heimathlich, in einem ewigen Frieden, 
Sie feierten ringsum die ſanfte Sterbezeit. 

Inmitten ſaß fie da in ihrem ſchwarzen Kleid; 

Und ſie begriff es nicht und war nicht mehr hienieden. 


Der Eine bei Saint-Die, am Hang des Wasgauwalds, 
Der Andre bei Lagarde, bei Saint-Quentin der Dritte. 
Es ſpreizte fih der Schwan und ſtreckte feinen Hals, 

Da las ſie mir im Aug', daß Einer mit ihr litte. 


Und da erkannte ſie den überreifen Duſt, 

Den Himmel ſüß und blau, das ſchweifende Gelände. 
Da neigte fie das Haupt und faltete die Hände 

Und duldete voll Pein den Kuß der ewigen Luft. 


Ihr Leben war vorbei, nur Sterbezeit noch blieb — 
Von ferne ſah ich ſie, die immer Schwarze, ragen, 

Ein finſtrer Speer, den dort ein Gott ins Erdreich trieb, 
Dom großen Baum ein Aft, der göttlich Frucht getragen. 


O tiefes, ſtilles Land! O feierliche Zeit! 

O Heimathgarten ſchön! O Langmuth im Engleiten! 

© tiefer, tiefer Ton der goldnen Liebesſaiten! 

O Traum von Glanz und Tod! O Traum von Ewigkeit! 
(Aus „Des Michael Schwertlos vaterländiſche Gedichte“; Inſelverlag.) 
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Wildunger Helenengnelle 
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Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren und Bias ede ae e 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 
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Mütter und Kirder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
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Kürschner, Josef, Das ist des Deutschen 
Vaterland! Eine Wanderung durch deutsche 
Gaue. Mit 1273 Abbildungen “2. M. 12,— für M. 7,50 
Kretschmer, Alb., Deutsche Volkstrachten. 
91 Farbendrucktafeln mit vielen hundert origi- 
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Chromobildern u. 900 photogr. Darstellungen M. 90,— für M. 20,— 
Die neue Welt. Sammlung photogr. Aufnahmen 
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Mit Text von G. Stein 9 M. 12,— für M. 6,50 
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Kunstdruckpapier . . M. 20,— für M. 12,50 
Stassen, Franz, Tristan üna Isolde. 12 Bilder 
zu Richard Wagners Tondichtung. Groß-Folio M. 75,— für M. 25,— 
— Parsifal. 15 Bilder zu Richard Wagners 
Bühnenweih-Festspiel. Groß-Folio M. 80,— für M. 25,— 
Scheibert, J., Unser Volk in Waffen. Der 
Deutsch-Franz. Krieg 1870/71. Auf Grund des 
großen Generalstabswerkes bearbeitet. Gegen 
400 Abbild. im Text, 46 Kupferdruckporträts 
und 42 Photographiedrucke nach Schlachten- 
gemälden. 2 Bände. 696 und 656 Seiten. . M. 24,— für M. 7,50 
Deininger, J. W., Das Bauernhaus in Tirol 
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Bisheriger Absatz der oben aufgeführten Werke über 100 000 Exemplare. 


Lieferung erfolgt franko unter Nachnahme 
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A. Schumann’s Verlag 
Leipzig, Königstr. 23. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Welthekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Salzbrunner Oberbrunnen 


sen Jahrhunderten 
3 bei Katarrhen, Gicht 
heilbewährt z Harzer, elt 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürflige, Nervöse und innerlich Kranke, 
Neuzeit!icher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 
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Pr $ 2 a = 22 
Sanatorium Schierke ; Sanatorium Bühla 
im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet. f | = bei Dresden. 
Hellanstalt. Mit Tochterhaus „Kurhotel z Stets geöffnet. Prospekte frei. 
Batenbergen Hat Dei lerne: Wunder- kubuhehnleLETTTIITTIELLLLITIITT Te 
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N „Rat Dr. H b PR = 
a Dr. Mang | Dr, Bruhn’s Wäsche. erspaa- 
Pulv. für 6 Hemd. M. Parus, Hamburg 36 a. 


2 k Krankheit jetzt heilbar ohne besondere Diät. Von zahlreichen 
uc er- Aerzten erprobt und glänzend begutachtet. Hunderte freiwilliger 
Dankschreiben Geheilter. Bei Nichterfolg Geld zurück. Broschüren kostenlos 
durch Apotheker Dr. A. Uecker, G. m. b. H. in Jessen 320 bei Gassen (L) (Die 


ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag). 
— — äE ũõ—ͤ 
WEIN-sSTUBEn. HUTH 

WEINGROSSHANDLUNG 
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` , EOKE LINKSTRASSE, NAHE PLATZ 2 
DIE NEUEN RÄUME IM ERSTEN STOCK SIND ERÖFFNET | 
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Wie ſtehen wir? Die Frage, wo unſere und der Verbündeten tapfere 
Armeen ſtehen, beantwortet in anſchaulicher Weiſe die wöchentliche, von 
ber Vereinigung für private Kriegsbilfe in München herausgegebene Kriege. 
karte „Die militäriſchen Ereigniſſe im Völkerkrieg 1914-15.” Aus den 
Karten, von denen der unſerer heutigen Nummer beigefügte Proſpekt eine 
allerdings ſtark verkleinerte Probe gibt, iſt außer dem mutmaßlichen Stand 
der Heeresſtellungen zu erſehen, wann und wo Schlachten geſchlagen 
wurden, wer der Sieger in dieſen Schlachten war, welche Fahrten unſere 
Unterfee- und Torpedoboote gemacht haben, wann und wo unfere Flieger 
und Zeppeline Bomben warfen, kurz, die geſamte Kriegstätigkeit unſerer 
wie der feindlichen Truppen ift zu erkennen. Auf der Rückſeite der Karten 
find ſämtliche vorderſeits graphiſch dargeſtellten Ereigniſſe allwöchentlich 
beſchrieben. Politiſche Nachrichten ſind ebenfalls vermerkt. Und das alles 
in genauer, ſauberer und dazu noch vierfarbiger Ausführung zu dem 
billigen Preife von 25 Pf. wofür jede Buchhandlung und der Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H. mit feinen Geſchäftsſtellen die Karte allwöchent⸗ 
lich frei ins Haus lieſern. 
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Mefalldraht-Lampe 


BADEN-BADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Heilerfolge der Thermaibäder bei Kriegs- 
verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmitteln. — Inhalatorium. — Bäder und Kurhaus während des ganzen 
Jahres geöffnet. — Ermässigungen im Gebrauch der Bäder und Kurmittel an Krlegs- 
verwundete und -kranke. -- Konzerte, Theater, Vorträge, prachivolle Spazlergänge.. 
Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Militärpersonen und ihre Angehörlgen sind kurtaxefrei. 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 
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